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Schiffbrüchige des Universums

(Sie werden alles erfahren, Jeecob'smeis. Später. Wir haben alle Zeit dieser Welt…)

Dumpf spürte er die organische Atemmaske. Mit beiden Händen drückte er sie auf seinen Mund. Irgendjemand hielt ihn fest, jemand erzeugte ein Feuerwerk von Bildern in seinem Hirn. Jacob Smythe kniff die Augen zusammen, als würde ihn grelles Licht blenden, und dennoch »sah« er einen fahlen Himmel, rötlich und grau. Er sah eine Doppelsonne am Firmament und wusste aus irgendeinem Grund, dass sie Mu'ran hieß. Er sah Kreaturen wie eine bizarre Kreuzung zwischen Mensch und Delfin. Er sah Dampfschwaden über brodelnder Lava, und eine Stimme raunte in seinem Hirn:

(Sie werden alles erfahren, Professor.)


Das war der Augenblick, in dem er sich fragte, ob er überhaupt alles erfahren wollte; der Augenblick, in dem ihm sogar grauste vor diesen beiden seltsamen Typen und den Bildern, die doch nur aus ihren Hirnen stammen konnten.

Die monströsen Delfinwesen zum Beispiel. Das endlose Meer aus dampfender Lava. Die schwimmende Stadt-Scheibe mit ihren Aufbauten aus schmutziggrünem Kristall. Und die schwarzen Konturen des zerklüfteten Pol-Gebirges am Horizont, dessen Gipfel wie spitze Säulen in den fahlen Himmel ragten.

(Ganz ruhig, Professor.) Die Stimme des Mannes vibrierte in seinem Schädel wie ein Bratschenakkord. Wie hatte er sich gleich genannt? Bowaan, richtig, Est'sil'bowaan, genauer gesagt. Und die Frau hieß Taraasis; ihren Namen würde er bestimmt nicht mehr vergessen. (Noch einmal, Professor: Diese Delfinartigen – das sind wir…) Aber er sah sie doch vor sich, und sie waren eindeutig humanoid. Auch wenn sie sich ohne Tauchanzug unter Wasser bewegten und durch die Achselhöhlen atmeten.

(Oder, um es ganz präzise auszudrücken: Das waren wir…) Sie hielten fest. Umarmten ihn einfach ! Was er ganz und gar unerträglich fand. Wie konnten sie es wagen, ihn zu bedrängen – den Menschen, den die Vorsehung aus einer fernen Vergangenheit in diese dunkle Zukunft geschickt hatte, um sie zu… restaurieren. Dämliches Wort; und ein Understatement dazu. Also noch mal: Den die Vorsehung in eine riesige postapokalyptische Müllhalde gesandt hatte, damit er eine blühende Landschaft daraus machte – einen Garten Eden mit ihm selbst, Jacob Smythe, als gottgleicher Herrscher…

(Darum geht es doch, Professor, um die Weltherrschaft –

wir haben dieselben Ziele!) Wieder die ernste, eindringliche Bratschen-Stimme dieses Bowaan. (Sehen Sie hin…) Wie sie ihn schon wieder einlullte, diese Stimme!

Smythe sah: Hunderte dieser delfinartigen Quastenschuppen-Kreaturen, die sich in, über und unter der Scheibenstadt tummelten; dieser Stadt gigantischen Ausmaßes, in deren Mitte ein grün und orange schimmerndes Ei hing, ein Oqualun.

Sagt mir endlich, warum ihr nicht auf eurem idyllischen Planeten geblieben seid! Was, zum Henker, habt ihr hier auf der Erde verloren…?

(Lass dich fallen, Jeecob'smeis.) Die Stimme der Frau. (Lass dich einfach sinken, dann wirst du es erfahren, das verspreche ich dir…)

***

Sein siebter Sinn schlug an. Genau in dem Augenblick, als er vor dem grauen Schott stand.

Hinter dieser Tür warten gute Karten.

Er verharrte einen Augenblick, lauschte in sich hinein. Ein hochgewachsener Mann, lederhäutig, kahlköpfig. Dieses innere Vorgefühl eines zu erwartenden Triumphes war ihm vertraut.

Dieses Bewusstsein, ein Sieger zu sein und bald wieder als Sieger bestätigt zu werden – wie sehr er es genoss. Dabei wusste er noch nicht einmal, warum der Mann hinter dieser Tür nach ihm hatte rufen lassen.

Sein Adjutant neben ihm, irritiert vom Innehalten seines Chefs, neigte den Kopf, beäugte ihn von der Seite, zog zwar die Brauen ein wenig hoch, runzelte aber vorsichtshalber nicht die Stirn. Dem General entging nicht die kleinste Geste, nicht die zufälligste Mimik. Der General schätzte Diskretion.

Arthur Crow legte seine sehnige Altmännerhand auf den Sensor. Er lächelte nicht; das tat er selten, seit seine Tochter überfällig war. Doch in seinem Gesicht stand etwas wie Zufriedenheit.

Die Luke schob sich auf. Mit einem Handzeichen grüßte er die Männer und Frauen in der ausgedehnten Kommandozentrale und schritt direkt auf das Schott des Chefbüros zu. Die Männer und Frauen sprangen von ihren Sitzen hoch, standen stramm und grüßten. Ebenso die Leibwachen vor dem Schott zum Chefzimmer. Sie musterten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern. General Crow beachtete sie nicht. »Der Präsident erwartet mich.«

Niemand verlangte von ihm, sich zu identifizieren. Alle kannten ihn, alle fürchteten den kalten Blick seiner blauen Augen. Ein Double hätte keine Chance gehabt. Selbst sein Schritt – beherrscht, rasch und dennoch kraftvoll und vollkommen sicher – war unverwechselbar. Kein Double hätte ihn imitieren können.

Das Schott ging auf und er schritt hindurch. Reine Routine, zehntausend Mal erlebt. Sein Adjutant folgte ihm. Der Nachfolger Majela Ncombes war ebenfalls von schwarzer Hautfarbe und hieß Vince Rhineguard, ein hochgewachsener Major mit wulstigen Lippen und kurz geschorenem Krauskopf.

Er lief ein wenig, als hätte er einen langen Eiszapfen verschluckt, so kerzengerade und die Miene wie gefroren und die dunklen Augen wie abwesend. Ziemlich breit gebaut war er, und mit jener Art Brustkorb ausgestattet, dem man zutraut, jeden Augenblick die Uniform zu sprengen. »Ein brauchbarer Mann«, wie der General sich auszudrücken pflegte.

Die Luke schob sich auf, und sie traten durch das Schott in das Office des Präsidenten.

Victor Hymes hockte hinter dem nicht besonders repräsentativen Schreibtisch in der Mitte des kleinen, eher spartanisch eingerichteten Office. Es wirkte altertümlich mit seinen antiken Stehlampen, Bücherregalen und Teppichen, und ein ähnliches Flair umgab auch den Mann hinter dem Schreibtisch: Weißhaarig und -bärtig, unscheinbar; ein bisschen wie der gütige Preacherman einer Baptistengemeinde eines Südstaatesweilers aus den Zeiten vor »Christopher-Floyd«.

Auf der rechten Brustseite seiner Uniformjacke prangte das Emblem des Weltrats: rote Streifen auf weißem Grund, und links oben, wo in besseren Zeiten zweiundfünfzig Sterne gestanden hatten, der vom Kometen gespaltene Globus in Blau.

Wie meist strahlte Präsident Hymes Ruhe und Wohlwollen aus. Überdies schien er bester Dinge zu sein. »Ich grüße Sie, Gentlemen.« Er blickte vom General zu dessen Adjutanten und zurück. »Ein guter Tag, Arthur«, sagte er endlich. »Ein sehr guter Tag. Du wirst zufrieden sein. Ich bin es jedenfalls.«

»Lass hören.« Ungefragt ließ sich General Crow auf einem Schalensessel der kleinen Konferenzecke nieder. Die Füße legte er auf den niedrigen Teetisch. Gute Karten, hatte er es nicht geahnt? Sein Instinkt funktionierte.

Der schwarze Major blieb neben der Tür stehen, nahm Haltung an und blickte knapp über den gelichteten Scheitel des Präsidenten nirgendwo hin. Auch als Hymes ihn kurz musterte, zuckten seine Lider nicht. Dabei war der Präsident nicht der Typ Vorgesetzter, vor dem man den Arsch zusammenkneifen musste. Aber gut: Crow war anwesend.

»Geheimhaltungsstufe Alpha«, sagte der Präsident; das galt ohne Frage Crows Adjutanten. Und dann aber an Arthur Crows Adresse: »Commander Drax hat sich gemeldet.«

Der General saß auf einmal stocksteif, kein Muskel in seinem Gesicht regte sich, kein Finger der zusammengefalteten Hände. »Wie das?« Einen einzigen Namen schrien seinen Hirnzellen, ein einziger Name pochte in seinen Schläfen –Lynne, Lynne, Lynne… – aber er fragte nur: Wie das?

***

Drei Planetentage flogen sie schon: zweiundvierzig Daa'muren auf Flugrochen. Die Vorhut des Projekts Daa'mur.

Sie hörten die Schwingen der Lesh'iye rauschen.

Luftturbulenzen rissen ihnen manchmal die Kapuzen von den Schädeln, und der Wind bauschte ihre Mäntel auf.

Zweiundvierzig Daa'muren waren unterwegs, der neuen Schöpfung den Weg zu bahnen. Um millionenfachem Tod die erste Bresche zu schlagen.

Sie trugen nicht nur die schwarzen oder roten Mäntel jener biotischen Mutantenmodelle, die sich »Schwertmeister« nannten, nicht nur ihre Langschwerter – sondern auch ihre Körperformen und ihre Physiognomie. Die meisten jedenfalls.

Einige wenige hatten sich für die Formen der Maulwurfsmenschen entschieden, wie sich die kleinen humanoiden Mutanten nannten. Auf vier biotischen Modellen erster Ordnung – auf vier Lesh'iye also – erkannte Ordu'lun'corteez ihre bulligen, verwachsenen Gestalten und die schmutzig-schwarze Lederhaut ihrer knotigen Gesichter.

Am Horizont schälten sich Umrisse einer dunklen Wand aus dem Dunst. Das Gebirge im Westen. Dort warteten unter Umständen die ersten ernstzunehmenden Gegner: Primärrassenvertreter, organisiert in einer Institution, die sich

»Bunkerliga« nannte.

Bunkerliga – eine Art symbiotische Einheit, vermutete Ordu'lun'corteez.

Wenn man den Informationen des Lesh'iye Thgäan glauben wollte, der vom Orbit dieses Planeten aus die Oberfläche scannte, verfügte die symbiotische Einheit namens Bunkerliga über unerwartete technische und intellektuelle Kapazitäten.

Und Thgäans Berichte waren in der Regel zuverlässig.

Umso besser – dann würde also irgendwo bei dieser Wand dort hinten am Horizont die zweite Phase des Experiments beginnen. An ihrem Ende würden sie wissen, wie Mefju'drex'

Verbündete das riesige Heer der Mutantenmodelle hatte neutralisieren können.

Zweiundvierzig von achtundvierzig Daa'muren in den neu erschaffenen Körpern würden diesen wichtigen Teil des Experiments bestreiten. Eigentlich waren neunundvierzig dazu berufen gewesen. Doch Grao'lun'kaan musste zurück in den See. Er hatte Mefju'drex falsch eingeschätzt und die Möglichkeit verpasst, den gefährlichen Primärrassenvertreter zu neutralisieren. Also hatte der Sol ihm die Bruteinheit zugeordnet, die der Mensch zertreten hatte.

Sechs von achtundvierzig waren am Kratersee zurückgeblieben. Est'sil'bowaan – Kommandant der gesamten Pilotphase von Projekt Daa'mur – und Liob'lan'taraasis befassten sich mit dem männlichen der beiden Gefangenen.

Der Sol vermutete wertvolle Daten in den Tiefen seines zentralen Nervensystems. Ein unzugängliches Gehirn, wie sich erwiesen hatte. Der Sil und die Lan würden bis an den Rand der Aurenschmelze gehen müssen, um ihm die Daten zu entreißen.

Vier Daa'muren organisierten unter Leitung eines Lan die Arbeit am Ufer des Kratersees: Weitere Brutlaboratorien mussten angelegt, weitere Muttertiere auf ihr Gelege vorbereitet, weitere Speichereinheiten aus den Tiefen des Sees transportiert werden.

Ordu'lun'corteez betrachte das Relief der Landschaft etwa achthundert Meter – eine Maßeinheit der Primärrasse – unter ihnen. Eine abweisende, lebensfeindliche Landschaft, wollte ihm scheinen. Die letzten kleinen Gewässer einer Seenplatte zogen vorbei. Die üppigen Wälder lichteten sich allmählich, steppenartige Flächen mit niedrigem Bewuchs dehnten sich an ihrer Stelle aus. Hier und da erhoben sich Bodenwellen und Hügel. Und dazwischen hin und wieder kleinere Verwerfungen, schroff und dunkel, wie faulende Geschwüre auf einem kranken Körper.

Ruinen ehemaliger Städte.

Bevor sich der Wandler in diesen Planeten gegraben hatte, blühten dort gut organisierte Gesellschaften der Primärrasse.

Das war lange her. Etwas länger als fünfhundertsieben Gestirnumkreisungen schon.

Ordu'lun'corteez lehnte sich zurück in den Sattel. Er atmete geräuschvoll ein. Es klang wie ein Seufzen. Fünfhundertsieben Gestirnumkreisungen lang hatten sie gebrütet, experimentiert, verworfen und ausgewählt. Und nun war es soweit: Er selbst hatte einen der ersten achtundvierzig neuen Trägerorganismen übernommen. Projekt Daa'mur begann…

***

Die Stimmen vereinigten sich zu einer Art Sprechduett.

Während Taraasis ihn mit zärtlichen Worten streichelte, mahnte, lockte und drohte die Stimme Bowaans in schleppendem Tonfall. Seltsamerweise verstand Smythe beide Stimmen.

(Fliegen Sie, Professor. Geben Sie sich der Wanderung durch unsere ontologisch-mentale Substanz einfach hin, so wie sie es bisher getan haben. Haben Sie nicht unerhörte Dinge gesehen? Sie wissen doch: Die Herrschaft über diesen Planeten ist nur mit uns zu erreichen, oder gar nicht.) (Lass dich fallen, Jeecob'smeis, komm schon.) Er lauschte der lieblichen Frauenstimme wie ein Verdurstender dem Plätschern des Regens. (Lass dich sinken, ich halte dich fest Spürst du mich nicht?) Durch und durch ging ihm das, von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln…

Er überließ sich ihrem Zauber, gab sich wieder den Bildern hin und sah den Kosmos, den sie in seinem Hirn erzeugten.

Faszinierend, diese Wesen auf den schwebenden Plattformen, die dicht unter der dampfenden Lava trieben. Sie mochten Ähnlichkeit mit humanoiden Delfinen haben, waren aber größer und mit einem groben Panzer aus ledrigen Schuppen bedeckt.

Diese Kreaturen haben keine Augen! Sind sie blind?

(Wir brauchten keine Augen, Professor. Sehen Sie genauer hin.)

Und dann entdeckte er es: Auf der Stirn trugen sie eine Wulst, ein fremdartiges Organ, das leicht pulsierte.

(Wir sehen mit unserem Geist, Professor. Anders könnten wir die Lava nicht durchdringen.)

Telepathie also. Es wunderte ihn kein bisschen.

An manchen Stellen teilte sich der glutflüssige Stein, und einer dieser humanoiden Delfine schoss hervor und überschlug sich übermütig in der Luft, bevor er wieder eintauchte. Und über allem spannte sich der rötlich-fahle, von grauen Schwaden durchzogene Himmel, in dessen Zenit ein zweifacher Glutball waberte: Mu'ran, die Doppelsonne von Daa'mur.

Jacob Smythe schauderte. Konnte es denn wirklich sein, dass die Vorsehung ihn mit solchen Wesen zusammengeführt hatte?

Der Chor der Stimmen in seinem Hirn wurde dünner, trat in den Hintergrund. Eine Versuchung, das ist eine Versuchung…!

Er begann um sich zu schlagen, und sie hielten ihn noch fester.

Fort mit euch! Der Vorsehung werdet ihr keinen Strich durch die Rechnung machen! Ihr nicht! Wir haben die gleichen Ziele? Schon möglich, aber nur einer von uns wird das Ziel erreichen, nur einer – und zwar ich! Er schluckte Wasser, bekam keine Luft mehr, hustete.

(Ganz ruhig, Jeecob'smeis.) Die Stimme der Frau streichelte seine Hirnwindungen. (Hier, deine Atemmaske, du hättest sie fast wieder verloren…) Sein Widerstand erschlaffte nicht, im Gegenteil: Er spürte die feste Umarmung der beiden – besonders die von Taraasis – spürte, wie ihm eine Hand die Maske über die Lippen drückte.

Er riss die Augen auf. Zunächst sah er nur das Geflimmer grünen Lichts. Dahinter Stalaktiten, die aus schwärzlichen Felsdecken hingen. Unter ihnen, auf seltsam glattem Gestein, wuchsen Stalagmiten. Dazwischen ragten die Kristalle aus dem Boden, diese Scheißdinger, die überall am Einschlagsort des Kometen zu finden waren. Ihr Licht erhellte den Raum.

Wirkten nicht Formen, Linien, Flächen und Raumaufteilung irgendwie gewollt? Als hätten planende Hirne sie arrangiert?

Zum ersten Mal ahnte Smythe, wo er sich befand.

***

»Wie er sich gemeldet hat?« Der Präsident lächelte. »Nun, Arthur, du entsinnst dich sicher, wie Drax mit ein paar unserer Leuten vor fast genau zwei Jahren zur ISS flog…«

Natürlich erinnerte er sich. Seine Männer hatten damals ein Relais in der Funkanlage der alten Raumstation installiert.

Seitdem verfügten sie über globale Kommunikation. Er erinnerte sich genau, nur – in Gedanken war er bei seiner Tochter und bei deren letzten Lebenszeichen. Auch ein Funkspruch über die Raumstation, in dem sie die Namen von Hochverrätern genannt hatte: Dr. Jed Stuart, Staff Sergeant Majela Ncombe und einige mehr. Zur vereinbarten Zeit des nächsten Tages hatte sie sich dann nicht mehr gemeldet…

»Er hat die ISS-Funkstrecke benutzt?«, fragte Crow geistesabwesend.

»Dass ihm mindestens eins unserer Geräte in die Hände gefallen ist, wissen wir ja. Aber diesmal war der Funkspruch direkt an die WCA gerichtet.« Der Präsident langte über seinen Schreibtisch nach einem alten Flachbildschirm am hinteren Rand. »Hier ist die Botschaft aus Europa. Unser Nachrichtendienst hat sie heute Nacht aufgefangen.« Er drehte das Display in Crows Richtung. Die Blicke des Adjutanten flogen hin und her.

Drei Meter höchstens trennten den General und den Bildschirm. Er starrte das Display an, als müsste er sich überwinden aufzustehen, zu ihm zu gehen und den Text zu lesen. Erst als er sicher war, dass nur sein Herz zitterte und nicht sein Körper, nahm er die Beine vom Teetisch, ging zum Schreibtisch und stützte sich auf dessen Schmalseite, um den Funkspruch zu lesen.

Lynnes Name tauchte nicht in den Zeilen auf, das sah er auf den ersten Blick. Auch nicht in Form von Umschreibungen. Er hätte schreien mögen vor Enttäuschung. Andererseits – viel schlimmer wäre es gewesen, ihren Name im Zusammenhang mit einer Verlustliste zu lesen, oder? Die Einsicht half ihm, Enttäuschung und wilde Hoffnung zu verdrängen und sich auf den Text zu konzentrieren. Er las murmelnd:

»Mr. Präsident, in meiner Eigenschaft als Sonderbotschafter der Community London und Ihrer Majestät Queen Victoria der Zweiten…«

Crow schnaubte verächtlich. »Sonderbotschafter, Queen Victoria… So ein Bullshit!« Er schüttelte den Kopf. Er wechselte einen Blick mit dem Präsidenten. Der lächelte gut gelaunt. Crow las weiter.

»… unterrichte ich Sie über das wichtigste Ergebnis unserer Kratersee-Expedition…«

Der General unterbrach sich, sog geräuschvoll die Luft durch die Nase ein. Lynne hatte ihre Ergebnisse nicht mehr übermitteln können. Ob Drax ihr die mobilen Funkgeräte abgenommen hatte? Hielt er sie womöglich gefangen?

Crow spürte einen Kloß im Hals und verzichtete darauf, weiterhin laut zu lesen. Die geballten Fäuste auf dem Präsidentenschreibtisch, fasste er den Monitor ins Auge und studierte Zeile für Zeile der Botschaft. Hymes beobachtete ihn interessiert.

... mit »Christopher-Floyd« stürzte vor einem halben Jahrtausend eine außerirdische Lebensform auf die Erde. Sie verfügt über die Fähigkeit, ihren Geist in kristalline Datenträger zu speichern. Auch Ihre Wissenschaftler haben diese grünen Kristalle, von denen eine unbekannte Strahlung ausgeht, schon untersucht. Im Kratersee haben wir mehrere Millionen davon gesehen.

Die Außerirdischen nennen sich »Daa'muren«. Im Laufe der letzten Jahrhunderte gelang es ihnen, durch Mutation Organismen zu züchten, die sich als Wirtskörper für ihre gespeicherten Persönlichkeiten eignen. Wir haben Hinweise darauf, dass sie im Begriff sind, ihre Kristalle zu verlassen und ihre neuen Körper zu »beziehen«. Es klingt absurd, aber es trifft den Kern der Sache…

Crow schlug mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch. »Was für eine idiotische Geschichte!«

»Lies weiter, Arthur«, lächelte der Präsident. »Das Beste kommt noch.«

Crow legte die Rechte auf seine Stirn und schüttelte dabei den Kopf. Dann erst beugte er sich wieder vor und las weiter.

... wir haben leider allen Grund zu der Annahme, dass die Daa'muren eine Übernahme der Erde planen und alles, was sich ihnen in den Weg stellt, vernichten wollen. Über welche militärischen Mittel sie verfügen, entzieht sich unserer Kenntnis, bisherige Auseinandersetzungen lassen jedoch das Schlimmste befürchten...

Crow stieß die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Bei aller Feindschaft – ich habe Drax immer für einen Offizier konservativer Prägung gehalten!« Mit einer wegwerfenden Geste deutete er auf den Monitor. »Aber das hier ist eher das Gefasel eines Phantasten!«

»Lies weiter«, sagte Präsident Hymes nur.

... ich bezweifle, dass Sie mir glauben werden, Sir. Doch wir können all diese Thesen durch Daten, Zeugenaussagen, sogar visuelles Material belegen.

Das führt mich zum wichtigsten Punkt dieser Botschaft. Die Führung der Communities London und Salisbury, die Russische Bunkerliga sowie verschiedene andere Bunkerkolonien und neobarbarischen Stämme sind sich einig in der Einschätzung, dass die Menschheit nur durch die Bündelung aller Kräfte der globalen Bedrohung die Stirn bieten kann. Ich möchte nicht unerwähnt lassen, dass sich auch Mr. Black von den Running Men diesem Bündnis angeschlossen hat und dessen Entscheidungen unterordnet.

Im Auftrag Queen Victorias und den Primes aus London und Salisbury, Lady Josephine Warrington und Sir Leonard Gabriel lade ich Sie daher ein, über eine Allianz gegen die Daa'muren zu verhandeln. Am besten noch in den nächsten zwei Wochen. Als Treffpunkt schlagen wir die Azoreninsel Pico vor…

»Na?« Hymes beugte sich über seinen Schreibtisch. »Was sagst du, Arthur?«

Crows Gesichtszüge entspannten sich. Kein Wort von Lynne, dachte er. Nicht der kleinste Hinweis.

Seine kantige Miene vorzog sich zu einem Lächeln. »Gut«, sagte er. »Die beste Schlacht ist die, in der man mit dem kleinsten Einsatz dem Gegner den Kopf abschlagen kann.«

»Du stimmst dem Treffen also zu.« Victor Hymes sprach auf einmal sehr leise. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden. Angespannt wirkten seine Züge jetzt. »Wir müssen jetzt sehr behutsam vorgehen, Arthur.«

Der General wandte sich an seinen Adjutanten. »Nehmen Sie auf, Rhineguard!«

Der Major zog einen Taschencomputer aus seiner Uniform, fuhr ihn hoch und legte ihn vor Crow auf den Schreibtisch.

Der General räusperte sich. »Verehrter Commander Drax…«, begann er, »… Ihre Botschaft hat uns erreicht, und nach den Missverständnissen, die damals zu Ihrer Abreise aus Washington führten, sind wir sehr erfreut, von Ihnen zu hören…«

***

Zu Smythes Füßen zogen Fischschwärme von rechts nach links durch den Stalagmitenwald. Oder in Augenhöhe von links nach rechts unter den Stalaktiten hinweg. Oder umgekehrt.

Es war der gleiche Anblick, der ihn seit Monaten anödete, jedes Mal, wenn er aus den Träumen, mit denen sie ihn unterhielten – oder testeten? –, aufwachte und die Augen öffnete.

Er wusste genau, was er zu sehen bekäme, wenn er jetzt den Kopf nach links wenden würde – er tat es lieber nicht. Dort schwebte Lynne Crow in einem gleichen Kokon aus grünlich flimmerndem Licht, und die gleiche organische Atemmaske bedeckte ihre Mundpartie. Und sie war nackt, genau wie er selbst.

Zwei Unterschiede nur. Erstens: Sie schlief, ging also irgendwo in Dreamland spazieren. Zweitens: In ihrer Lichtzelle hielt sich niemand auf, der ihr auf die Pelle rückte.

Darum beneidete Smythe sie.

Er sah nach rechts in Bowaans Augen. Ernste Augen, grau und intelligent. Und dann nach links zur Partnerin des Fremden, in ihre Augen: Blau – so Hellblau wie seine eigenen – und ein wenig aus den Höhlen tretend, ebenfalls wie die seinen. Taraasis' Gesicht war nicht mehr rund, sondern eher kantig und scharf geschnitten, nicht unähnlich seinem eigenen knochigen Gesicht.

Dennoch: Er empfand sie als schön, ja, sie zog ihn an. Wie sie lächelte, wie sie sich an ihn drückte. Schon wieder schwankte er zwischen Wohlbehagen und Misstrauen. Aber wie er nun mal gestrickt war: Das Misstrauen gewann die Oberhand.

Mal ehrlich: Was, zur Hölle, macht ihr mit mir?

(Hölle? Was ist das, »Hölle«? Ah, ja, ich habe sie in Ihrem Gedächtnis gefunden. Ein wunderbar heißer Ort…) Und ihr seid die Teufel darin! Könnt ihr mich nicht endlich in Ruhe lassen und verschwinden, verdammt?!

Taraasis schmiegte sich an ihn, drückte ihre Brüste an seinen Rippen platt, strich ihm zärtlich mit auf einmal sehr warmen Händen über Rücken und Gesäß. (Es ist gut, alles ist gut…)

Himmel, diese Stimme! Lust regte sich in seinen Lenden.

(Du brauchst dich nicht zu fürchten.) Ihr blondes Haar schwebte im Wasser, berührte seine Wangen.

Ihr blondes Haar?

Als sie vor Stunden – oder Tagen? – in sein Grünlicht-Gefängnis getreten waren, hatte sie eine Glatze gehabt. Kein einziges Haar hatte ihren schönen Schädel geziert! Und jetzt hing es ihr in dichten blonden Strähnen fast bis auf die Schultern.

Ähnlich blond wie seines.

(Wir sind hier, damit Sie alles über uns erfahren, Professor.) Wieder die Bratschenstimme des Mannes.

Dann erklärt mir endlich, warum ihr eure alten Körper und euren Planeten aufgegeben habt!

(Eine andere Wahl blieb uns nicht.) Ein seltsam wehmütiger Ton schlich sich in Bowaans Stimme. Eine tiefe Falte grub sich zwischen seinen grauen Brauen in die weiße Haut. Bläschen stiegen aus seinen Achseln, einige blieben in seinem kurzen silbrigen Haar hängen. Das er zu Anfang garantiert nicht gehabt hatte, da war sich Smythe ganz sicher. Er wartete darauf, dass Bowaan weitersprach, aber der schien sich in irgendwelchen wehmütigen Erinnerungen verfangen zu haben.

Das klingt alles ziemlich stark nach Esoterik-Quatsch, provozierte Smythe. Geistreisen… Seelenwanderung… alles Humbug!

(Seelenwanderung? Wer weiß?), zirpte die liebliche Frauenstimme in seinem Hirn. (Vielleicht beherrschen wir genau das.) Sie öffnete ihre vollen und jetzt sehr roten Lippen über einem strahlend weißen Gebiss, und unter blonden Brauen lächelten ihre leuchtend blauen Augen ein Lächeln, das ihm unter die Haut, ins Blut und bis in die Lenden kroch.

(Schauen Sie mich an, Professor), raunte die Stimme des Mannes. Unwillig wandte Smythe den Kopf. Bläschen stiegen aus Bowaans Mund, berührten Smythes Nase. Seltsam heiß fühlten sie sich an; er ekelte sich. Die Brauen des Mannes vibrierten, streckten sich erst, zogen sich dann in dessen Haut zurück. Es war, als würde das Fleisch darunter brodeln. Und während Bowaans Nase schrumpfte, veränderte sichseine Hautfarbe. Sie wurde silbrig, von Myriaden winzigster Schuppen bedeckt.

Was ist los mit Ihnen…? Smythe blinzelte, Entsetzen kroch hinter seinem Brustbein zur Kehle hinauf, und etwas Kaltes strich ihm über Schultern und Nacken, fuhr ihm die Wirbelsäule hinunter. Hände! Er fuhr herum, starrte die Frau an…

Da war keine Frau! Ein kahlköpfiges Wesen mit silbriger Schuppenhaut schlang seine schlanken Silberschuppenarme um seinen Hals…

***

Sein dritter Tag in vertikaler Position, sein erster außerhalb der Bunkerstadt. Verheißungsvoll klar war der Himmel, kaum Wolken, kaum Dunst; wenn das kein gutes Omen war! Hinter ihnen schloss sich das Hauptschott. Aruula griff nach seiner Hand. An den schwärzlichen Ruinenmauern entlang gingen sie zum Fluss.

Hinter Fensteröffnungen, Mauerdurchbrüchen und teilweise erhaltenen Arkaden sahen sie Männer und Frauen der Community London. Es war ungewohnt, all die Bunkerleute ohne Schutzanzüge unter freiem Himmel zu sehen. Sie schienen weiter nichts zu tun, als spazieren zu gehen und das schöne Wetter zu genießen. Manche standen in Gruppen beieinander, blickten zu Saaldecken und zerklüfteten Mauerkronen hinauf und diskutierten. Andere schwangen Sicheln oder hantierten mit Elektrohandsägen, um das schwarze Gemäuer von Ranken und Hecken zu befreien. Matt hatte gehört, dass die Community das Parlamentsgebäude wieder aufbauen wollte.

Aruula zog ihn zur Themse. An einer alten Kaimauer blieben sie stehen. »Wie weit?«, fragte sie.

»Bis ans andere Ufer.«

Sie sah in an, zog die Brauen hoch. »Bullshit!«

Wie meist, wenn sie die Redewendung benutzte, sprach sie das U als geschlossenes O und betonte die letzte Silbe. Matt musste grinsen.

»Vor einem halben Mond hätte Krahac dich fast geholt!«

Drohend hob sie den Zeigefinger. »Wir schwimmen einen Speerwurf weit und dann zurück. Nicht weiter.«

Er nickte. »Also los!«

Sie schnallte die Klinge ab, schlüpfte aus Pelzmantel und Lendenschurz und stürzte sich kopfüber in die Fluten. Als sie zwanzig Meter vom Ufer entfernt auftauchte, winkte sie.

»Komm schon!«

In dem schwarzen Overall, den er seit dem Kampf mit den Nordmännern trug, hechtete Matthew Drax in die Themse.

Das Material würde sich nicht voll saugen und ihn ein wenig vor der Kälte des Wassers schützen. Es war schließlich Anfang Dezember. Auch wenn der Winter in England seit dem Verschieben der Erdachse nicht mehr so kalt ausfiel wie früher, zu seiner Zeit. Im Jahr 2012.

Die ersten zwanzig Züge fielen dem Mann aus der Vergangenheit noch leicht, doch dann spürte er allmählich Blei in Armen und Beinen. Verdammte Erschöpfung! Aruula schwamm eine Körperlänge vor ihm, blickte ständig zurück.

»Geht's?«

»Klar doch.«

Seit fast zwei Wochen wich sie nicht mehr von seiner Seite.

Als sie ihn mit ihrer Klinge aus den Maschen des Netzes befreite, das der Tod bereits um ihn zugezogen hatte. In diesem Fall hatte das Netz den Namen Taarak getragen, der letzte der vier Götterschlächter, die ihn gnadenlos gejagt hatten. Jetzt leckte Taarak seine Wunden in den Kerkern der Community, und Maddrax schwamm in der Themse. Lebendig wie ein Fisch.

Allerdings nicht ganz so munter. Seine Schwimmbewegungen wurden langsamer, und was noch schlimmer war: Aruula bemerkte es. »Wir kehren um«, sagte sie, kurz bevor sie die Mitte des Stromes erreichten.

»Blödsinn! Wieso denn?«

Sie tauchte unter und an seiner Seite wieder auf, schwamm schon in die Gegenrichtung. »Los, mein starker Häuptling, es geht zurück!« Sie packte ihn am Unterarm, zog ihn einfach mit sich, sodass auch er kehrt machen musste.

Er grummelte ein bisschen, aber sehr sparsam, denn die Luft wurde ihm bereits knapp. Diese vier Mistkerle hatten ihn fast geschafft, und nach drei Tagen künstlichen Tiefschlafs und einer weiteren Woche Bettruhe kam selbst er aus der Übung.

Nun gut. Eigentlich war es nicht schlecht, jemanden an seiner Seite zu wissen, der einem sagte, wo's lang ging, wenn man selbst nicht ganz auf dem Damm war. Gehorsam schwamm er hinter Aruula her, japste, kämpfte und grinste doch jedes Mal tapfer, wenn sie sich nach ihm umdrehte und unter dem nassen Haarschleier eine besorgte Miene schnitt.

Am Ufer, auf einer von goldfarbenem Laub und bräunlichen Brennnesseln überwucherten Trümmerhalde standen Leute. An dieser Stelle war die Kaimauer eingebrochen. Matt erkannte die Queen – sie hielt sich fast zwölf Stunden am Tag im Freien auf, seit das Serum wirkte –, ihren Berater Sir Jefferson Winter und den Prime von Salisbury, Sir Leonard Gabriel. Alle drei ohne Schutzanzüge, und alle drei warteten sie auf Aruula und ihn.

Als ihre Füße schlammigen Grund berührten, richtete Matt sich auf und watete ans Ufer. Aruula blieb bäuchlings im seichten Wasser liegen. Nicht weil sie sich genierte, sondern weil sie wusste, dass Matt es nicht mochte, wenn sie sich anderen Männern vollständig nackt zeigte. Andere Zeiten, andere Sitten.

Der Mann aus der Vergangenheit strich sich das Wasser aus dem Haar. Von dem Anzugstoff perlte das Wasser in wenigen Sekunden ab. »Darf ich die Gentlemen um einen Moment der Diskretion bitten?« Manchmal gelangen ihm tatsächlich gestelzte Sätze wie dieser.

»Oh!«, machte Sir Jefferson und wandte sich hastig um. Sir Leonard zog bedauernd den rechten Mundwinkel nach oben, warf einen Blick auf die nackt ihm Wasser treibende Barbarin und drehte sich endlich ebenfalls um. Victoria belauerte ihn aus schmalen Augen, während Matt zur Kaimauer ging und die Hand nach Aruulas Lendenschurz und Mantel ausstreckte.

Als bemerke er die königlichen Blicke nicht, ging er zurück zur Böschung und breitete dort schützend den Fellmantel aus, während sich seine Gefährtin das Wasser von der Haut streifte und den Lendenschurz umband.

»Sie ist fertig, Matt«, sagte die Queen hinter ihm.

»Wer?«

»Deine neue Uniform.«

Die Art, wie sie Vertrautheit zwischen sich und ihm demonstrierte – vor allem dann, wenn Aruula in der Nähe war – nervte ihn. Er ließ es sich selten anmerken, wollte die Abgewiesene nicht auch noch durch Kritik kränken. »Oh, prima!«

Sie hatte ihm eine neue Garderobe versprochen, nachdem seine alte Uniform – bereits eine Replik seiner ursprünglichen Pilotenkombi – bei der Schlacht um Leeds in Fetzen und Flammen aufgegangen war.

Aruula schlüpfte in den Mantel und gurtete ihn zu, während Matt die Böschung hinauf stieg. »Bin schon gespannt auf das gute Stück.« Irgendetwas stimmte nicht. Der Prime von Salisbury würde sich kaum herablassen, ihn nur wegen einer neuen Uniform persönlich aufzusuchen. »Und was liegt sonst noch an?«

Winter und Gabriel drehten sich um, Rulfans Vater wieder mit einem bedauernden Blick auf die schöne und nun leider verhüllte Barbarin. »Eine Nachricht aus Washington«, sagte er, und Winter reichte Matt einen T-Rechner. »Heute Morgen von den ISS-Funkgeräten aufgefangen.«

WCA-Message, stand in der Programmzeile, darunter Datum und Uhrzeit – 2519-12-9, 6:41:23 – und darunter sein Name: Verehrter Commander Drax…

»Das ging ja fix, was?« Der Mann aus der Vergangenheit blickte auf. Das Gerät in seiner Hand kam ihm schwerer vor als alle, die er je in der Hand gehabt hatte.

»Lies«, sagte die Queen, und Gabriel forderte ihn fast zeitgleich auf: »Lesen Sie.« Und Matt las:

»Verehrter Commander Drax. Ihre Botschaft hat uns erreicht, und nach den Missverständnissen, die damals zu Ihrer Abreise aus Washington führten… Ha!« Matt hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. »… sind wir sehr erfreut, von Ihnen zu hören. Wenngleich der Inhalt Ihrer Nachricht uns gleichermaßen überrascht wie beunruhigt. Sie werden verstehen, dass die geschilderte Gefahr von einigen Mitgliedern unserer Regierung mit Skepsis zur Kenntnis genommen wurde. Umso dankbarer sind wir für das übermittelte Verhandlungsangebot, das wir gern akzeptieren. Auch mit dem Treffpunkt sind wir einverstanden. Ich werde General Arthur Crow mit einer Delegation von insgesamt sieben Personen beauftragen, die Verhandlungen im Namen des Weltrats zu führen. Ich bedaure sehr, Queen Victoria II und die Regierungschefs der britischen Bunkerkolonien vorläufig noch nicht persönlich kennen lernen zu können. Angesichts der von Ihnen geschilderten Lage sind wir der Ansicht, dass alte Fehden so schnell wie möglich beigelegt werden sollten. Im Zuge dessen richten Sie bitte Mr. Black unsere Grüße aus. Als Zeichen unseres guten Willens wird ihm General Crow bei dem Treffen einen Mann seiner Organisation übergeben, den wir kürzlich bei einem Attentatversuch festgenommen haben. Unsere Delegation wird am 16. Dezember auf Pico eintreffen. Bis dahin verbleibe ich in aller Hochachtung Ihr Victor Hymes, Präsident des Weltrats. PS: General Crow ist, wie Sie sich denken können, interessiert an jeder Nachricht über seine Tochter. Er hat seit Monaten nichts von ihr gehört. Wenn Sie Näheres wissen, bittet er vorab um Informationen.«

Matt atmete tief durch, gab den kleinen Rechner an Winter zurück und sah erst die Queen und dann Gabriel an.

»Und?«, fragte der Prime von Salisbury. »Was halten Sie davon?«

»Sie scheinen echtes Interesse zu haben«, murmelte der Mann aus der Vergangenheit nachdenklich. Immerhin musste Washington über dreitausend Meilen zurücklegen, um die Azoren zu erreichen. Von London aus waren es nur knapp zweitausend Meilen. Matt fragte sich, welches Transportmittel die Delegation benutzen würde – seines Wissens verfügte der Weltrat über keinerlei Wasser- und Luftfahrzeuge.

»Und schon in sieben Tagen«, sagte die Queen. »Den Meerakanern scheint es wirklich Ernst zu sein.«

»Fliegen wir hin«, sagte Matt. »Aber seien wir auf der Hut. Wir sollten uns so vorsichtig und misstrauisch verhalten, als würden wir in die Hölle fliegen, um einen Pakt mit dem Teufel zu schließen…«

***

Es war nicht ratsam, unter Wasser hysterisch zu lachen.

Aber ihm gingen die Nerven durch. Eben noch hatte ihm eine schöne Frau an Brust und Hals gehangen, und jetzt umklammerte ihn ein aufrecht gehender Waran mit plattgedrückter Schnauze, eine humanoide Echse.

Ein Teil seines durchgeknallten Verstandes war fasziniert von der plötzlichen Verwandlung, ein anderer entsetzt, und ein dritter, eher selten zum Leben erwachender Schatten in Smythes schillernder Psyche fand das alles einfach nur noch zum Schreien komisch.

Jedenfalls verschluckte er sich gewaltig, denn im Lachkrampf hatte er die Atemmaske losgelassen. Langsam trieb sie hinauf zur Kuppel seiner Lichtzelle, wo ein Schlauch aus demselben organischen Material sie mit den Sauerstoff produzierenden Pflanzen verband. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie war schon zu weit oben.

Hilfe! Er wollte sich abstoßen, doch Est'sil'bowaan hielt ihn fest. Smythe strampelte, presste dem Silberschuppigen die Fäuste gegen die Brust, aber wie ein Schraubstock schlossen sich dessen Arme nur noch fester um seinen nackten Körper.

Smythe schlug ihm die Fäuste gegen Brust und Gesicht. Keine Reaktion; die Schuppenhaut fühlte sich unglaublich fest an.

Ich ersticke…! Alles in ihm schrie. Ich brauche Luft! Luft…!

Summen und Brennen füllten seinen Kopf aus. Die Augen traten ihm noch weiter aus den Höhlen. Ein harter Körper glitt an ihm hinauf, kurz darauf ein weicher an ihm herunter, dann umschloss wieder das schwammige Material der Maske seinen Mund. Liob'lan'taraasis' Linke hielt seinen Hinterkopf, ihre Rechte die Maske.

(Ruhig atmen, Jeecob'smeis, ruhig und tief atmen), hauchte die Frauenstimme wieder in seinem Hirn, voller Trost, voller Mitgefühl. (Alles wird gut…)

Die schwarzroten Schleier vor seinen Augen lichteten sich.

Verschwommen sah er Taraasis' strahlend blaue Augen und ihre roten Lippen. Ihr blondes Haar streifte über seine Wangen.

War alles nur ein böser Traum gewesen? Er schloss die Augen, lauschte ihrer Stimme. (Schön atmen, es ist nichts passiert.) Seine Panik legte sich.

(Hoffentlich widerfährt Ihnen dergleichen zukünftig nicht allzu oft.) Bowaan – seine Bratschenstimme brachte Smythes Hirnwindungen wieder zum Schwingen. (Wenn irgend möglich, werde ich es zu verhindern wissen.) Smythe war viel zu geschafft, um die Stimme hassen zu können. Er öffnete die Augen wieder ein wenig, blinzelte dem Echsenwesen ins Gesicht. Graues Haar spross aus dem silberschuppigen Schädel, sein Gesicht verlängerte sich und stülpte sich gleichzeitig nach vorn, eine runde Nase entstand, der seinen ziemlich ähnlich. Kein Traum also.

Heiliger Quantensprung… Der Professor spürte, wie ihm trotz des warmen Wassers ein Schaudern über den Rücken lief.

Es sind Gestaltwandler! War das auch die Erklärung dafür, dass sie in den Visionen anders aussahen als hier? Nein, gab er sich selbst die Antwort. In den Kristallen waren sie körperlos.

Sie müssen diese Fähigkeit dem neuen Körper angezüchtet haben…

Smythe konnte fast spüren, wie Bowaan sein Hirn nach Informationen über den Begriff »Gestaltwandler« durchsuchte und dann zufrieden nickte. Es stimmte also.

Wisst ihr was, ihr beiden Gestalten? Smythe erbrach einen Schwall Wasser, hustete. Taraasis klopfte ihm auf den Rücken.

Ihr beschafft mir jetzt einen Tauchanzug, wir schwimmen hinauf zu einem sonnigen Strand, und dort, an der frischen Luft, könnt ihr meinen Geist durchforsten, und mir auch noch einmal eure idyllische Heimat zeigen. Danach trennen sich unsere Wege. Sagt schon, ist das ein Vorschlag?

(Wer könnte dem Herrn der Welt einen Wunsch abschlagen?), schmeichelte die Bratsche in seinem Schädel.

Eine Vielzahl von Stimmen gesellte sich zu ihr. (Gehen Sie, wenn Sie wollen, Smythe, aber bedenken Sie: Weltherrschaft führt nur über uns. Deswegen ein Gegenvorschlag: Sie stellen diesen Wunsch noch zurück und lassen sich von unseren Möglichkeiten überzeugen.)

Er spürte die Ironie der Bratschenstimme, scheute zurück vor ihrer Autorität. Und beides machte ihn unwillig.

Gleichzeitig hatte er wieder jenes erhebende Gefühl, dass alles, was geschah, vorbestimmt war. Dass ihn die Vorsehung mit den Daa'muren zusammengebracht hatte. Durfte er sich dieser Chance aus niederen Beweggründen verweigern?… Nein.

Dazu kam, dass Taraasis sich wieder an ihn schmiegte. Ihre Schenkel rieben sich an seinen. Und was noch viel wirkungsvoller war: Ihre Stimme strich durch seine Hirnwindungen wie unwiderstehlicher Sommerwind. (Lass dich fallen, Jeecob'smeis, ich halte dich. Lass mich in deinen Geist; es wird schön, glaub mir. Du wirst unendlich viel Neues erfahren…)

Was sollte der Wissenschaftler aus der Vergangenheit dem entgegensetzen? Er musste Antworten haben, um diese Gestalten und ihre ganze Spezies besser einschätzen zu können. Also ließ er sich fallen.

Und wieder ging das Doppelgestirn auf, stieg Dampf aus dem Lava-Ozean Daa'murs…

***

Am Morgen seines Todestages stank Major Leonid Onopkos Urin so penetrant nach Schnaps, dass er angewidert den Kopf zur Seite drehte, während er sich an einen Erlenstamm gelehnt entleerte.

Es war mal wieder zu viel gewesen in der vergangenen Nacht. Aber wie sollte man auf diesem gottverlassenen Außenposten Östlich des Gebirgskamms denn sonst die Langeweile vertreiben? Irgendein Arsch hatte ihn vom Lieutenant direkt zum Major befördert, damit er das Kommando am Tura-Pass übernahm, und er, Leonid Onopko, hatte den Köder geschluckt!

»Geschieht dir Recht, Leo… geschieht dir ganz Recht…«

Onopko hatte Mühe sein Gleichgewicht zu halten. Noch bevor er seine Apparatur wieder komplett in der Uniformhose verstaut hatte, wankte er schon durch das Unterholz dem Waldrand und dem Camp entgegen.

Das Morgengrauen war weit genug fortgeschritten, um die Baumstämme am Waldrand voneinander unterscheiden zu können. Aber der Schemen, kaum einssechzig groß, der da so steif und unberührt vom Wind zwischen den Stämmen zweier Birken verharrte – war das nicht ein Mensch?

Onopko blieb stehen, zog den Reißverschluss seiner Hose hoch, blinzelte durch das Halbdunkel zum Waldrand. Klar doch, ein Mensch! Eine Frau!

»Saskia…!« Mit ausgebreiteten Armen stolperte er seiner Adjutantin entgegen. »Saskia, mein Täubchen…!« Er umarmte sie, presste sie an seine Brust. »Mir ist so schlecht, Saskia, so schlecht…« Seine Rechte tastete sich zu ihrem Gesäß hinunter.

»Komm, mein Täubchen, tröste mich noch einmal…« Er schloss die Augen, knurrte behaglich… und dann ging alles sehr schnell.

Seine Adjutantin rammte ihm das Knie dorthin, wo es selbst nach einer hochprozentigen Anästhesie, wie Onopko und seine Einheit sie bis vor anderthalb Stunden betrieben hatten, verdammt weh tat. Er riss die Augen auf, hörte es klatschen und sah Sterne. Frauenhände trafen sein feuchtes Gesicht in rascher Folge.

Als die Sterne erloschen und die Schläge endlich ausblieben, sah er das Gesicht der Frau und begriff seinen Fehler zumindest ansatzweise: Es war gar nicht das Gesicht seiner Adjutantin Lieutenant Saskia Zewlakov, das da vor ihm glühte.

Die kleine Frau stemmte die Fäuste in die Hüften und begann fürchterlich zu schreien. Nicht aus Angst, Panik oder Entsetzen, leider nicht. Sie schrie vor Wut, und zwar so laut, dass der Major deutlich sah, wie das Felsmassiv über dem Pass zusammenzuckte.

Es waren hinreichend verständliche Sätze, die ihm da entgegen schlugen, auch wenn Onopko Mühe hatte, sie zu begreifen.

»Das derzeit sensibelste Kommando der Bunkerliga übergeben wir Ihnen, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als sämtliche Alkoholvorräte des Passlagers zu vertilgen…!«

Leo Onopko hielt sich die brennenden Wangen und die schmerzenden Eier, duckte sich unter dem Stakkato der hämmernden Stimme, und ganz allmählich dämmerte ihm das ganze Ausmaß seines Fehlers.

Die kleine Frau, die da vor ihm geiferte, ihre Fäuste schüttelte und auf den Boden stampfte, dass die Brüste unter ihrer Uniformbluse auf und ab wippten, war nicht irgendeine Vorgesetzte, o nein – es war Natalja Sem, die Zweite Subkommissarin seiner Heimatbasis, der Bunkerstadt Großer Peter.

Feierabend. Er war erledigt.

Ihre letzten Worte gellten ihm noch Stunden später in den Ohren, kurz bevor er starb: »… Sie sind die längste Zeit Kommandant des Unternehmens Ostwall gewesen, Major Onopko! Mit sofortiger Wirkung enthebe ich Sie Ihres Kommandos und sämtlicher Offiziersränge!« Ihre langen Fingernägel schlugen in seinen Schultern ein, er hörte Stoff reißen, sah, wie seine noch fast neuen Majorsabzeichen ins Unterholz segelten. Ihre Rechte fuhr zu seiner Hüfte, packte seinen Fauststrahler und rammte ihm dessen Mündung in den Bauch.

Nach rechts und links verschoss sie giftige Blicke. Dort standen plötzlich Männer und Frauen, die nicht zu Leos Kommando gehörten. »Nehmt ihn fest! In zwei Stunden gibt es hier ein Schnellgericht ! Und lasst mir die ganze besoffene Bande antreten…!« Tautropfen glänzten auf der filigranen Tätowierung ihrer Schädelhaut.

Wie betäubt ließ Onopko sich Fesseln anlegen. Hatte denn irgendjemand den Besuch der Zweiten Subkommissarin angekündigt? Oder hatte ihn jemand verheimlicht? Gab es unter seinen Kommunikationsleuten womöglich einen, der gegen ihn intrigierte? Und wieso Schnellgericht? Wegen ein bisschen Schnaps? Hatte die Welt sich wirklich so verändert, seit dieser Matthew Drax im Großen Peter aufgetaucht war und von ominösen Feinden am Kratersee geschwafelt hatte?

Sie stießen ihn zu einem AMOT – zu einem autarken, multipel einsetzbaren Operations-Tank. Vor ein paar Minuten, als er in den Wald gegangen war, hatten die beiden Panzer ganz bestimmt noch nicht hier am Ausgang des schmalen Passes gestanden.

Am Bug des AMOTs, unter der offenen Schleuse, drückten sie ihn ins Gestrüpp und fesselten ihn an den Kettenschuh des Fahrzeugs. Der war noch heiß, so heiß, dass Onopko aufschrie, als sein Unterarm die Kette berührte.

Über ihm, im offenen Schott, schlug Metall gegen Metall.

Trotz stechender Schmerzen hob der Major den Kopf. Ein Gestell aus Metall, Kabeln, Kunststoff, menschlichem Gewebe und Plastinat stand im Schott: der dritte Subkommissar des Großen Peter, Dr. Nikati Rostow; der einzige zur Zeit funktionierende Encephalorobotowitsch. Aus kalten Augen blickte er auf Onopko herab.

Die Subkommissarin ließ unterdessen die gesamte Einheit antreten: Fünfundzwanzig Männer und sieben Frauen.

Während Onopkos Leute aus ihren Zelten und Unterständen wankten – viele konnten sich nur mit Mühe aufrecht halten und manche krochen sogar auf allen vieren –, flüsterte die Sem mit dem Encephalorobotowitsch. Onopko starrte sie an, weil der Doktor ihn anstarrte. Nur einzelne Worte verstand er, und den letzten Satz, den das Metallgestell mit dem Menschenhirn im zur Hälftedurchsichtigen Schädel sagte: »Du musst ein Exempel statuieren. Du musst ihn erschießen lassen.«

Leo Onopko wurde ganz steif. Erschießen? Mich? Wegen eines Saufgelages? Ausgeschlossen, ich hab mich verhört… Mit offenem Mund und ungläubigem Gesichtsausdruck verfolgte er die gestelzten Schritte des Encephalorobotowitschs zurück in den Panzer. Der beachtete ihn gar nicht.

Ein letzter giftiger Blick, dann wandte sich die zweite Subkommissarin von Onopko ab und brüllte seine verkaterte Mannschaft an. Nach der obligatorischen Degradierung hielt sie ihnen vor, den Auftrag der Bunkerliga zu missachten, die Gefahr vom Kratersee nicht Ernst zu nehmen und so die Bunker-Union Großer Peter und Perm II der Gefahr eines Überraschungsangriffs auszusetzen. Anschließend eröffnete sie ihnen, dass der Appell bis zum Mittag dauern würde und sie dem Schnellgericht gegen ihren Kommandanten und seiner anschließenden Hinrichtung beizuwohnen hätten.

Hinrichtung…

Sie hatte tatsächlich »Hinrichtung« gesagt!

Leo Onopko hörte alles wie durch einen Nebel, aber er hörte es ganz deutlich.

Langsam, sehr, sehr langsam setzte sich bei ihm die Einsieht durch, dass seine letzte Handlung als ehemaliger Offizier des Großen Peter möglicherweise die heroische Ablehnung einer schwarzen Augenbinde sein würde. Trotz seines signifikant erhöhten Alkoholblutspiegels schmerzte ihn das außerordentlich.

Und dann ertönte wieder das Scharren, Quietschen und Klicken über ihm in der Panzerschleuse. Das Körpergestänge des Encephalorobotowitschs erschien im Rahmen der Schleusenluke. »Etwa vierzig Objekte aus südöstlicher Richtung«, schnarrte seine blecherne Stimme. »Der Bordrechner behauptet, es seien Todesrochen!«

***

Er lag auf seiner Pritsche, starrte in die Dunkelheit und erwartete nichts Gutes, als sich draußen auf dem Gang die Schritte näherten. Die Scheißkerle waren imstande, ihm aus heiterem Himmel die Spritze oder einen Laserstrahl zu verpassen; nach acht Monaten Haft, einfach so. Verdammtes Pack! Dakoo zog sich den Mantel aus Taratzenpelz noch enger um die Schultern und verschränkte die Arme über der Brust.

Irgendwie war es kalt plötzlich.

Die Schritte wurden lauter. Sie kamen zu dritt. Was, beim Kometen, wollten sie von ihm? Vor der Zellentür blieben sie stehen, einer murmelte. Jemand schlug mit der Handfläche gegen die Außenwand, auf den Sensor wahrscheinlich. Und dann brummte eine tiefe Männerstimme einen Namen: »Major Vince Rhineguard.«

Major Asshole also, der schwarze Wachhund des Generals.

Warum fraß die Krätze solche Leute nicht?

Das Licht flammte auf. Er blinzelte, wandte den Kopf zur Seite. Die Zellentür schob sich auf. Tatsächlich, es waren drei, das konnte nichts Gutes bedeuten, nicht für einen Running Man…

»Aufstehen, Lady!«, grinste Rhineguard. Aus jeder Falte seines schwarzen Gesichts, aus jedem Mundwinkel bleckte die Arroganz ihre Zähne. »Guck ein bisschen freundlicher, Mann, das ist dein Tag heute, he!«

Zaghaft hob Dakoo den Kopf, richtete sich langsam auf.

Seine Rechte fuhr in die Manteltasche, umklammerte die Skulptur.

»Komm schon, Dakoo«, sagte einer der beiden Kahlköpfe, Männer in schwarzen Overalls. »Wir haben noch ein paar andere Dinge zu erledigen!« Hieß er Larry? Keine Ahnung; Dakoo hätte ihm gern den Mittelfinger in die Augenhöhle gerammt.

Er schwang die Beine von der Pritsche. »Was… was wollt ihr von mir?« Er setzte sich auf.

»Dein Hinrichtungstermin könnte verschoben werden.«

Rhineguard feixte. »Auf den Sankt Nimmerleinstag sogar. Kurz: Begnadigung möglich. Jetzt komm endlich!«

»Wassislos?« Dakoo stand auf. Sein schwarzes Langhaar klebte strähnig und fettig an Stirn und Hals. »Begnadigung? Und die Verhandlung…?«

»Scheiß drauf!« Larry winkte ihn zur Tür. »Leben und sterben wir im Prinzip nicht alle ohne Verhandlung?« Der dritte, nur unwesentlich älter als er selbst, starrte ihn an wie im Fieber. Sie nannten ihn Diego, ein Schwarzer wie Major Asshole. Wenn einer heute den Job hatte zu töten, dann er.

Dakoo ließ ihn nicht aus den Augen, während er sich auf die Tür zu bewegte.

»Natürlich nicht ohne Gegenleistung«, sagte Rhineguard.

»Projekt Black and White.« Er feixte meckernd. »Ein ziemlich heißer Job, wie man munkelt, aber Altweiberkram für einen wie dich, was?«

»Gegenleistung? Projekt Black and White?« Misstrauisch beäugte Dakoo den Adjutanten des alten Satans.

»Klar doch. Du wirst sogar deinen Boss wiedersehen.«

»Verarschen kann ich mich selbst…« Einen Sekundenbruchteil zu lange fixierte er Rhineguard. Diego sprang ihn an. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Hals.

Er wehrte sich nach Kräften, aber der Fight endete, noch bevor er richtig begann. Seine Knie zerflossen, sein Schädel verformte sich zu warmem Brei. Die drei Scheißkerle verschwammen zu einem, und der zog ihm eine irre lange Nadel aus dem Hals.

Dann war Schicht und Nacht und vorbei…

***

Es überraschte Professor Dr. Smythe zu erleben, wie dünnflüssig die Lava war. Ja: zu erleben – denn ihm war, als spürte er ihre wohltuende Hitze auf der eigenen Haut, als würde er selbst darin schwimmen. Die Hände, mit denen er die Glut teilte, sahen eindeutig fremd aus – langgliedrig, von dunkelgrünen Schuppen bedeckt, mit ledrigen Schwimmhäuten dazwischen – und doch meinte er seine eigenen Hände zu bewegen.

Er sah zur Stadt zurück. Immer noch strebten delfinartige Gestalten aus deren Kristallkuppeln und -türmen. Merkwürdig vertraut kam Smythe das alles vor.

(Die Oqualune werden von unseren Wissenschaftlern im Allgemeinen als Grundlage unserer Entwicklung betrachtet .. .) Oqualune: die eiförmigen Gebilde im Zentrum der Scheibenstädte, die im globalen Lava-Ozean Daa'murs schwammen. Alten Legenden nach waren es Edelsteine, die Sol'daa'muran aus der Sonnenenergie Mu'rans geformt, angehaucht und in das kochende Blut des Riesen Daa'mur geworfen hatte.

Um diese Eier herum hatten sie ihre Städte errichtet, eine jede mit etwa zwanzig Kilometern Durchmesser; dicht unter der Lava schwimmende Inseln mit kreisrunder Grundfläche – und von beiden Seiten bebaut.

(… als Fundament unserer Existenz und später – wie Sie noch erfahren werden – die Voraussetzung zu unserer Rettung.

Seit Anbeginn unserer Zeit gab es sieben Oqualune, über den ganzen Planeten verteilt. Um sie herum bauten wir unsere Städte. Sie lieferten uns den wichtigsten Rohstoff unserer Zivilisation, die Kristalle, die aus ihrer Oberfläche wucherten.

Und nach Abschluss unserer Gravitationsforschung konnten wir mit ihnen den Ozean von Pol zu Pol durchqueren…) Die fremdartige und zugleich vertraute Welt um Smythe herum trat in den Hintergrund. Der dampfende Lava-Ozean, die schwebenden Städte und die Delfinartigen – alles schien hinter einem dunkelroten Schleier zu versinken. Er konzentrierte sich wieder auf die Stimmen.

Gravitationsforschung? Was soll das sein?

(Die Oqualune besitzen eine eigene Gravitation, Professor: Sie sind nicht gebunden an Massekonzentrationen und Anziehungskräfte. Durch intensive Forschung waren wir schließlich in der Lage, sie zu steuern.) Es wurde kalt. Der dunkelrote Schleier lichtete sich, und auf einmal schwebte Smythe wie schon zu Beginn der unfreiwilligen Umarmung hoch über dem unendlichen Ozean.

Er spähte hinab auf die Lava – wo ein scheibenförmiges Gebilde aus grünem Kristallstein dicht unter der Oberfläche hing. In seinem Zentrum, orange und grün glimmend, ragte das oberste Drittel eines Oqualun aus der Glut. Und an dessen Spitze saß ein Aufbau. Die Steuerzentrale zur Gravitationskontrolle; er wusste es einfach.

Im nächsten Moment – oder nach Stunden – begann der Oqualun zu leuchten und zu pulsieren. Und löste sich aus der Scheibe!

Erst jetzt bemerkte Smythe, dass die Stadt verlassen war.

Sämtliche Bewohner hatten sich in großem Abstand im Meer versammelt und wohnten voller Spannung dem Experiment bei.

Ein Unternehmen, das ungeheuer wichtig war für das Überleben der daa'murischen Rasse.

Während das gigantische, pulsierende Ei langsam höher stieg und sich sein Äquator bereits aus der Lava hob, sank die Stadt nach unten weg; ganz allmählich, mit einem flüchtigen Blick kaum wahrzunehmen.

Smythe spürte die ungeheure Spannung, die über der Menge lag. Alle schienen den Atem anzuhalten. Sämtliche Kopfwülste mit dem telepathischen Organ waren auf den Oqualun gerichtet.

Der tauchte jetzt endgültig auf, erhob sich über die brodelnde Lavafläche. Gleißende Lichtstrahlen schossen aus dem Aufbau hervor, in dem der Gravitationswandler – der Begriff stand plötzlich in Smythes Hirn – installiert war.

Fontänen von Lava flossen von der Oberfläche des riesigen Eies in den Glut-Ozean zurück, verursachten dort neue Fontänen, kleine Flutwellen.

Schreie klangen von allen Seiten auf, ein Triumphschrei aus Zehntausenden von Kehlen. Die Erleichterung war fast körperlich zu spüren.

Der Test war beendet. Der Oqualun wurde wieder auf die Stadt hinunter gesenkt, deren Ränder nur noch undeutlich unter der dünnflüssigen Lava zu sehen waren. Sie driftete jetzt mit jeder Sekunde schneller in die Tiefe, doch der Oqualun erreichte sie rechtzeitig genug, um die gewaltige Scheibe zu stabilisieren.

(Dies war der Weg, die Oqualune für unsere Rettung nutzbar zu machen), ertönte Bowaans Stimme in Professor Smythes Gehirn. Oder war es seine eigene Stimme?

Smythe hatte Mühe, in die Wirklichkeit – welche Wirklichkeit? – zurückzufinden. Kaum konnte er noch unterscheiden zwischen seinen und den Gefühlen der Fremden.

Irgendwie verschmolzen sie mehr und mehr miteinander. Wie ein Betrunkener torkelte Smythe durch ein fremdes Hirn; oder torkelte ein fremder Geist durch sein eigenes…?

(Ist dir nicht gut, Jeecob'smeis?) Taraasis' Stimme küsste seine Hirnwindungen. (Es ist ganz einfach, du musst nur deinen Standort im Mittelpunkt der Welt aufgeben. Es gibt keinen Mittelpunkt, und von allen Mittelpunkten, die es nicht gibt, bist du der Überflüssigste.) Helles Gelächter tönte in seinem Kopf. (Lass einfach los, Professor, komm, ich halte dich fest…)

Ich bin aber… ich bin… ich bin doch… Er taumelte, verlor schon wieder das bisschen Kontrolle über seinen Verstand, dessen Zipfel er gerade eben erwischt zu haben glaubte.

(Der Beginn unserer Rettung war der Anfang von Ende unserer Welt, Professor!), fuhr Bowaan gnadenlos fort. Er gönnte ihm keine Erholung, und was er sagte, musste Smythes Hirn erst einmal ordnen. (Der Herr dieser Welt mögen Sie einst sein, aber es gibt so unendlich viele Welten im Universum!

Unsere drohte zu erkalten. Die Landmasse beider Pole wurde immer größer. Daa'mur begann zu erstarren. Wir mussten ihn verlassen, wenn wir als Rasse überleben wollten!) Eine Zeitlang rührte sich kein Gedanke. Smythe lauschte wie betäubt, auf Wogen schwarz-roter Schleier treibend. Er gab sich der Hitze des fremden Geistes hin. Keine Chance zur Gegenwehr – er konnte sich nicht mehr aufbäumen, weder physisch, noch mental. Und dann blitzten wieder Bilder dessen auf, was sie ihn hatten sehen lassen. Der Oqualun – einer von sieben –, die Kristallstadt unter dem Lava-Ozean. Dieser Aufbau an der Spitze des Rieseneies.

(Der Gravitationswandler), fiel Est'sil'bowaan ihm in den Gedanken. (Auch er besteht aus Kristall, dem wichtigsten Bodenschatz der Oqualune. Meine Rasse hat im Lauf ihrer Geschichte gelernt, diese Kristalle kontrolliert wachsen zu lassen, und zwar nicht nur, was ihre Form, sondern auch, was ihre kristalline Struktur betrifft. Als wir das Bewusstsein erlangten, dass wir Daa'mur aufgeben mussten, gelang es uns im Laufe von einundneunzig Gestirnumkreisungen, eine kristalline Struktur zu entwickeln, mit der wir Gravitationswellen und -felder abschwächen, aufheben, umkehren und potenzieren, also die Oqualune steuern konnten…)

… als wir das Bewusstsein erlangten… Das klang fast so, als hätte man den Daa'muren mitgeteilt, dass sie ihren Planeten verlassen mussten. Es fiel Smythe auf, aber er hatte nicht die Kraft, nachzuhaken.

(In meiner späten Jugendzeit gelang es unseren Wissenschaftlern, den Gravitationswandler zu optimieren. Drei Sil, drei Lun und ein Sol…)

Sil? Lun? Smythe konnte mit den Begriffen nichts anfangen.

(Das sind hierarchische Ebenen innerhalb einer symbiotischen Einheit. Unsere Rasse unterscheidet sieben Ebenen: Ein Leq ist ein unreifer, noch der Aufsicht bedürftiger Daa'mure. Einen Lin würden Sie in Ihrer Sprache wahrscheinlich einen »Halbwüchsigen« nennen; wir sprechen eher von einem ungezügelt Neugierigen, von einem Lernenden, wenn Sie so wollen. Ein Hal hat sich bereits in Auseinandersetzungen aller Art bewährt. Über den Bewährten steht der Lan, ein reifer Daa'mure. Einen »Starken« nennen wir Individuen dieses Ranges. Zu einem Sil wird nur ein ungewöhnlich weiser Lan berufen. Wir Sil übernehmen Aufgaben, die in Ihrer Rasse einem… Therapeuten oder Philosophen obliegen.)

Wie lautet Ihr vollständiger Name gleich? Est'sil'bowaan?

Dann wären Sie also -

(Ein Sil, genau, Professor. Manchmal führen Sils eine symbiotische Einheit an. Meistens aber ist das die Aufgabe eines Lun, am treffendsten wohl mit »Machthaber«,

»Erfahrener« zu übersetzen. Lun und Sil unterscheiden sich hierarchisch nicht wesentlich voneinander. Über einem symbiotischen Verbandsführer, über einem Lun oder einem Sil also, steht nur der Sol. Er hat alle Entscheidungsvollmachten über mehrere symbiotische Einheiten. Jeder Daa'mure – das wird Ihnen nun deutlich sein – trägt seinen Rang in der Mitte seines Namens…)

Eine Art Titel, aha. Die Logik der Ausführungen half Smythe, seine Gedanken zu ordnen. Er war zumindest so weit aus seiner Trance zurückgekehrt, dass er Taraasis' Körper an seinem spürte. Weit genug auch, um Ärger darüber zu empfinden, dass Bowaan ihn ebenfalls festhielt. Und was soll dieses Präfix in Ihren Namen?, formulierte er in Gedanken.

(Es bezeichnet die symbiotische Einheit, zu der ein Individuum gehört. Ich gehöre zur symbiotischen Einheit der Est, Liob'lan'taraasis zur Einheit der Liob. Aus der Tatsache, dass man an erster Stelle unserer Namen unsere symbiotische Einheit erfährt und an dritter erst unseren Individualnamen, werden Sie selbst den richtigen Schluss ziehen, Professor.) Es gibt Wichtigeres als euch, vermute ich.

(Korrekt, Jeecob'smeis. Zumindest innerhalb unserer Rasse hat dieser Satz seine Gültigkeit…) Ein drohender Unterton in seiner Stimme. (Damit komme ich zurück zu unseren Versuchen, die Oqualune in Raumfahrzeuge umzuwandeln.

Ohne das in unserem Gencode verankerten Bewusstsein vom Vorrang der symbiotischen Einheit über das Individuum hätten wir uns niemals retten können. In meiner Jugendzeit also – ich war noch ein Hal – installierten unsere Techniker die Gravitationswandler auf jedem der sieben Oqualune. Und sieben mal sieben Daa'muren der oberen Ränge opferten sich für unsere Rasse…)

***

»Was ist das für ein Stoff?«, fragte Matt.

»Ein Mischgewebe«, sagte Victorias Stimme jenseits des Vorhangs. Aus Rücksicht auf Aruula hatte er sich zur Anprobe dahinter zurückgezogen. Im Hinblick auf die Queen durfte er sich nicht den geringsten Patzer leisten. Aruula war empfindlich in dieser Sache.

Matt stieg in die Uniformhose. Sie war nicht einfach nur olivgrün. Je nach Lichteinfall und Perspektive sah Matt ein ganzes Spektrum, das vom Kolorit türkisfarbener Meereswellen bis zu dem mit Erdfarben durchsetzten Grün einer Rosskastanie reichte.

Hose und Jacke waren aus erstaunlich leichtem Stoff mit sauber verarbeiteten Taschen an den Seiten und auf der Brust.

Der Gurt – dunkelbraun – roch zumindest nach Leder, die Schnalle schien aus schwarzer Teflon-Carbon-Legierung gefertigt zu sein.

Er griff in Innen- und Brusttaschen, schloss Klettleiste und Reißverschluss, drehte sich vor dem Spiegel. Die neue Uniform erinnerte zwar immer noch an die alte, die er im Kampf um Leeds verloren hatte, war dabei aber modischer geschnitten und viel komfortabler. »Passt perfekt. Fünfzig Prozent Naturfasern? Was sind das für Naturfasern?«

»Spinnenseide.«

»Wie bitte?« Matt runzelte die Stirn, erinnerte sich aber ihm gleichen Moment, dass die US-Army schon in der Zeit vor

»Christopher-Floyd« mit Spinnenfäden experimentiert hatte.

Er zog den Vorhang auf. In einer idyllischen Bergkulisse saßen Aruula, Mr. Black und die Queen in Schalensesseln aus Kunstglas. »Sie können Spinnenseide synthetisieren?«

»Kein Hexenwerk, Matt. Spinnenseide besteht aus langgezogenen Aminosäuren. Die sind relativ schnell analysiert. Sie synthetisch herzustellen war aufwändig, aber nicht direkt schwer. In den alten Datenbanken fanden unsere Vorfahren die entschlüsselten Gencodes der Kreuzspinne und der Goldseidenspinne. Deren Seide ist die strapazierfähigste. Vor hundertsiebzig Jahren entdeckten unsere Biologen mutierte Spinnen in den Ruinen Londons, deren Erbsubstanz diesen beiden Arten sehr ähnlich war. Wir fingen ein paar dieser Geschöpfe, bauten den Code ihrer Drüsenzellen in das Genom von Baumwollpflanzen ein, und zwanzig Jahre später gewannen wir die erste Seide. Klebriges Zeug zunächst, ziemlich schwer zu verarbeiten. Ein paar gentechnische Manipulationen, und ein paar Jahre danach hatten wir die Aminosäuren, die wir brauchten: langgezogene, kristalline Struktur, beständig genug für die Textilverarbeitung.«

»Der Stoff stammt also aus den Gewächshäusern der Community.«

»Korrekt.«

»Und was hält der aus?« Mr. Black war aufgestanden. Er prüfte den Uniformstoff zwischen den Fingern, riss daran, schabte mit den Fingernägeln auf ihm herum.

»Machen Sie sich keine Illusionen: Das Gewebe ist zwar widerstandsfähig und belastbar, aber ein Geschoss, ob Pfeil oder Projektil, fängt es nicht auf. Auch den Treffer eines Laserstrahls kann es nicht absorbieren, hält der vollen Ladung eines LP-Gewehrs aber immerhin null Komma vier Sekunden lang stand. Wandert der Strahl also schnell genug, hat man gute Chancen.« Die Queen stand auf, schlenderte zu Matt und Mr. Black. »Ein weiterer Vorteil ist die Schmutz abweisende Oberfläche. Flüssigkeit perlt rückstandslos davon ab. Außerdem ist das Gewebe atmungsaktiv. Es kühlt bei Hitze und schützt vor Kälte – natürlich nur bis zu einem gewissen Maß.«

»Faszinierend. Würde die Weltwirtschaft noch funktionieren, könnten Sie damit Milliarden machen.« Matt verzog das Gesicht. »Leider sind Barbaren nicht die beste Kundschaft.«

In den grünen Berghängen über dem weidenden Vieh entfärbte sich ein Rechteck. Matthew Drax erschien auf einem Monitor. Ein Matthew Drax im hellen Sommeranzug und mit akkurat gestyltem Haar allerdings – der E-Butler der Queen.

Matts Lippen wurden schmal, eine Zornesader schwoll an seiner Schläfe. Aruula spitzte die Lippen und grinste spöttisch.

»Was soll das?«, blaffte der Mann aus der Vergangenheit.

»Ich hatte dich gebeten, in meiner Gegenwart auf derartige Spielchen zu verzichten!«

Die Queen lächelte und berührte Matt an der Taille, was die Sonne in Aruulas Miene augenblicklich wieder untergehen ließ. »Wer kann mir verbieten zu träumen?«, hauchte Victoria nahe an Matts Ohr. Dann wandte sie sich an den E-Butler im Kuppelgewölbe. »Was gibt es, Matt-Darling?« Aruula sog geräuschvoll die Luft durch die Nase ein.

»Die EWATs stehen abfahrbereit in der Hauptschleuse, Milady. Sir Leonard und seine Besatzung sind bereits an Bord.«

»Shit!«, raunzte Mr. Black. »Ich wünschte, ich könnte mitfahren und Crow…!«

»Cool bleiben, mein Freund«, schnitt Matt ihm das Wort ab.

»Wir müssen bei allem einen klaren Kopf behalten. Solange Aiko in Meeraka ist und Dave McKenzie verschollen, sind Sie und ich die einzigen Menschen hier, die mit den Daa'muren vertraut sind. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, zur selben Zeit an einem ungesicherten Ort zu sein.«

In Gedanken gratulierte er sich dazu, Mr. Black in langen Gesprächen davon überzeugt zu haben. Vor allem, wenn er an die Konferenz auf Pico dachte. General Crow und Mr. Black in einem Raum – das konnte nicht gut gehen, allen Vorsätzen zum Trotz.

Er streckte dem Running Man die Hand entgegen. »Halten Sie hier die Stellung, Black. Und drücken Sie uns die Daumen…«

***

Das Gebirge rückte näher. Unter ihnen zog nun bewaldetes und von Flussläufen durchschnittenes Hügelland dahin.

Ordu'lun'corteez lauschte auf die Auren der anderen. Doch niemand meldete die Schwingungen fremder Nervensysteme.

Auch die Modelle erster Ordnung, die Lesh'iye, hatten bisher keine Primärrassenvertreter entdeckt.

Knapp unterhalb des Lun flog das Modell seines Stellvertreters. Thul'hal'neiros morphologische Experimente machten vor keiner Form Halt, die ihm über den Weg lief beziehungsweise flog: Manchmal verformte sich sein Kopf zu einem vogelähnlichen Schädel und seine Arme nahmen die Formen von Flügeln an. Doch war es ihm bisher nicht gelungen, etwas zustande zu bringen, das auch nur entfernt an das Gefieder jener Kreaturen erinnerte, die von Zeit zu Zeit in mehr oder weniger großen Schwärmen an ihnen vorbeizogen.

Manchmal verschwamm Thul'hal'neiros Körper auch zu einem quallenhaften Etwas, das die Formen der Modelle erster Ordnung imitierte. Wie ein unfertiger Rochen schaukelte er dann auf seinem Sattel hin und her und schüttelte die stummelartigen Schwingen.

Nun, all das war teils lächerlich, teils aber auch interessant anzusehen, und Ordu'lun'corteez ließ den Hal gewähren. Je mehr Thul'hal'neiro experimentierte, desto müheloser würde er bald jede nützliche Tarnform annehmen können. Und alle anderen würden von ihm lernen.

Im Moment ruhte Thul'hal'neiro sich in der Gestalt eines Mutantenmodells aus, das sich »Geistmeister« nannte. Eine humanoide Echsenart; sie ähnelte noch am ehesten dem originalen Trägerorganismus.

(Das Vorgebirge beginnt bald. Wir reduzieren die Höhe um fünfhundert Meter.) Eigentlich hatte Ordu'lun'corteez es sich zur Gewohnheit gemacht, mittels der neugewonnenen Stimmbänder zu kommunizieren. Er genoss es, nach so langer Zeit ohne Körper wieder die daa'murische Sprache zu benutzen. Doch während des Fluges griff er in der Regel auf die Kommunikationsform zurück, die seine Rasse genauso gut beherrschte wie die Sprache: auf den Auren-Kontakt.

(Willst du schon landen?) Die Aura seines Stellvertreters berührte ihn.

(Wir sollten uns allmählich darauf vorbereiten.) Erwartungsvoll blickte er zu seiner Beraterin. Ungefähr zehn Meter entfernt flog sie auf gleicher Höhe wie der Lun. Obwohl sich ihr Lesh'iye mit dem gesamten Schwarm der fremdartigen Landschaft entgegen senkte, schaltete sie sich nicht in die Kommunikation ein. Die morphologischen Experimente, denen sie sich hingab, beschlagnahmten ihre ganze Aufmerksamkeit.

Fruchtlose Experimente, wie Ordu'lun'corteez fand: Seit dreizehn Planetentagen – seit ihre Aura aus ihrer Speichereinheit in den neuen Trägerorganismus »gesprungen« war – versuchte sie einen der Vierarmigen zu formen, jener Mutantenmodelle, die sich »Fischfänger« nannten. Wie ein in Meditation versunkener Kristall-Capo auf erstarrter Lava hockte sie mit gekreuzten Beinen im Sattel und starrte vor sich hin. Nur die beiden Stummel unter ihren Armen bewegten sich.

Aber sie wuchsen nicht.

Völlig zweckloses Unterfangen! Ein zweites oberes Gliedpaar gab die Masse-Ressource des neuen Körpers einfach nicht her. Die Umschichtungen für eine Tarnform konnten nur in den Grenzen der vorhandenen Masse des besetzten Trägerorganismus' gesteuert werden. Um Material für ein zweites Gliedpaar zu formen, müsste Est'sil'aunaara derart viel Körpermasse verdichten, dass sie ein Bein, einen Teil des Brustkorbs oder ihren Schädel hätte opfern müssen. Und das wiederum war aus Gründen des Temperaturausgleichs in den tieferen Gewebeschichten und aus energetischen Gründen nicht möglich.

Der Sil irgendwelche Anweisungen zu geben stand Ordu'lun'corteez nicht zu. Auch wenn der Sol ihm das Kommando über die zweite Phase des Experiments gegeben hatte, waren sie gleichrangig. Wie oft hatte er seiner Beraterin den Sachverhalt schon erklärt. Doch Est'sil'aunaara erwies sich als äußerst eigensinnig.

Nun gut, nicht ihre schlechteste Eigenschaft. Und vermutlich diejenige, die ihr die Berufung zur Übernahme eines der ersten achtundvierzig Trägerorganismen eingebracht hatte. Wie es hieß, suchte sie ihren Sohn. Dessen Speichereinheit war während der Landung aus seiner symbiotischen Einheit gesprengt worden.

Deutlich konnte der Lun inzwischen die Flussläufe erkennen, die sich vom Gebirge aus Richtung Osten schlängelten. Ein besonders breiter zog Ordu'lun'corteez'

Aufmerksamkeit an. Nein, keine Lava wälzte sich hindurch, sondern das dünnflüssige Element, das auch den Kratersee füllte, hier aber sehr viel kälter war. Ordu'lun'corteez schauderte. Erließ den Rochenschwarm noch tiefer sinken. Und endlich berührte ihn Est'sil'aunaaras Aura.

(Wir sollten so schnell wie möglich landen. Irgendwo dort in den Bergen verbirgt sich hoher Wahrscheinlichkeit nach eine Vorhut der »Bunkerliga«. Mögen sie die Modelle erster Ordnung orten, uns sollten sie auf keinen Fall entdecken.) (Es sind noch einige Oqaa bis zum Gebirge), warf sein Stellvertreter ein.

(Kilometer), berichtigte Ordu'lun'corteez. (Wir müssen uns an die Maßeinheiten der Primärrasse gewöhnen, um nicht aufzufallen.)

(Etliche Kilometer also. Wie sollten sie uns auf diese Entfernung entdecken?)

Est'sil'aunaara übernahm es zu antworten. (Bedenke, Thul'hal'neiro – spätestens jenseits des Gebirges, vermutlich aber schon im Osthang gibt es Primärrassenvertreter, die sich mit Mefju'drex und seinen Handlangern verbündet haben. Wir haben es also nicht mit harmlosen, von uns erschaffenen biotischen Einheiten zu tun, sondern mit Bioorganisationen, die der Synapsenblockade teilweise entrinnen konnten und die in der Lage waren, das riesige Heer unserer Mutantenmodelle zu vernichten. Also unterstelle ich ihnen auch die Fähigkeit, große Körper wie die der Lesh'iye über weite Distanzen zu orten.)

Ordu'lun'corteez teilte die Einschätzung seiner Beraterin.

(Wir halten Kurs auf den Fluss und landen in ihm. Den Rest des Weges legen wir im Wasser zurück.) Sie bildeten eine Formation, die an eine schnurgerade Kette erinnerte. Ordu'lun'corteez flog an der Spitze. Im raschen Sinkflug ging es dem Fluss entgegen. Der Flugwind riss die Kapuzenspitzen und Mantelsäume nach oben. Fasziniert betrachtete der Lun die ihm entgegenstürzende Landschaft: Urwald, Sumpfflächen, Seen, Flusswindungen. Wie fremd, wie exotisch!

Hunderte Gestirnumkreisungen lang hatte er nur die reduzierten Bilder gesehen, die durch die Augen der Lesh'iye und mit Hilfe einer besonderen Strahlung bis in den Kratersee übertragen wurden. Zuvor, auf Daa'mur, hatte er gar keine Augen besessen und sich der telepathischen Ortung bedient.

Und der Sichtkristalle, die man auf den Stirnwulst presste. Und jetzt, mit eigenen Augen, erblickte er diese vollkommen unvertraute Landschaft. Lebensfeindlich kam sie ihm vor. Aber das würde sich ändern. Für seinen neuen Körper und dessen Instinkte war die seltsame Landschaft dort unten ein vertrauter Spiel- und Jagdplatz. Ordu'lun'corteez' Geist würde bald mit diesen Instinkten verschmelzen.

Dann der Fluss.

Das Modell erster Ordnung ging in Gleitflug über, seine Schwingen berührten das Wasser. Ordu'lun'corteez pumpte sich die Lungen noch einmal mit dem fremden Gas einer fremden Planetenatmosphäre voll. Mitsamt des Lesh'iye tauchte er ins Wasser ein. Die Kiemen unter seinen Achseln öffneten sich…

***

»Dakoo?« Die Ärztin kniff dem jungen Burschen in die Wangen. »Hey, Dakoo! Aufwachen!« Mit einem nassen Tuch wischte sie ihm über die Stirn. Insgeheim hatten ihr seine braune Haut und sein blauschwarzes Haar schon während der Verhöre gefallen. Seltsame Konstellation, fand man selten unter den Bunkerkolonisten von Waashton.

»Aufwachen, Dakoo, los!« Auch seine Jugend hatte sie bewundert, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er war höchstens vierundzwanzig Jahre alt, gehörte zur letzten Generation, einer der jüngsten der letzten Generation sogar.

Ein Jammer um ihn. »Los, auf mit den Augen!«

Endlich blinzelte der Mann, er rümpfte die Nase, seine Mundwinkel zuckten. »Na, also!« Sie wechselte einen Blick mit dem Präsidenten. Zwischen Vince Rhineguard und dem General saß er im Rücken des Behandlungsstuhls an der Stirnseite des Raumes. »Ich bin Dr. Ruth Livingstone, Dakoo. Wissen Sie, wo wir sind?«

Er riss die Augen auf – Augen wie Bernstein – und starrte sie an. »Was ist passiert?«

»Wenn Sie es nicht wissen, wer dann?«

»Shit!« Er fuhr aus dem Stuhl hoch, prallte in den Gurt und stieß einen Schmerzensschrei aus. Während er sich losschnallte, tastete er seinen linken Rippenbogen ab. Die Ärztin ließ ihn gewähren. »Ich muss durchgedreht sein.« Er klammerte sich an den Armlehnen fest, starrte durch sie hindurch. Ruth Livingstone wechselte einen Blick mit Crow und dem Präsidenten. Crow nickte zufrieden, Hymes lächelte gönnerhaft.

Dakoo aber hielt sich die Rippen. »Ich muss völlig durchgedreht sein…!«

»So könnte man es sagen.« Eine Stimme wie Samt hatte Dr. Livingstone. »Was ist eigentlich genau passiert?« Sie fasste seine Rechte und drückte sie beruhigend.

»Keine Ahnung, Doc. Ich hörte Schritte, ich dachte, jetzt holen sie mich, jetzt machen sie mich fertig – und dann bin ich mit dem Kopf gegen die Wand.« Er sah sie an. »Filmriss, keine Ahnung, was dann.« Er fuhr herum, sah das Führungsduo und Vince Rhineguard. »Shit…!« Er zischte ein paar Flüche, funkelte die Ärztin an.

»Retrograde Amnesie«, sagte sie. »Typisch für eine starke Gehirnerschütterung. Äußerlich nur eine kleine Platzwunde, an der Stirn. Und dann die Rippenbrüche. Sie müssen sich schonen, Dakoo, hören Sie?«

»Gehirnerschütterung?« Seine Hand rutschte hinauf zur Stirn und tastete den kleinen Verband ab. »Ach so… und was habe ich hier, verdammte Scheiße…?!« Wieder tastete er über seinen rechten Rippenbogen.

»Sie sind nicht nur mit dem Kopf gegen die Wand gerannt, Dakoo, sie müssen auch ganz übel über die Pritsche gestürzt sein. Drei Rippen sind futsch. Ich musste sie mit einer Kunststoffplatte verdrahten, damit sie Ihnen nicht den Lungenflügel aufspießen.«

Dakoo sah an sich hinunter. »Shit…!«

Victor Hymes erhob sich – endlich, höchste Zeit für seinen Auftritt – und trat aus dem Hintergrund an die rechte Seite von Dakoos Stuhl. »Dreißig Sekunden länger, und Sie hätten die gute Nachricht ohne Gehirnerschütterung vernommen, Dakoo.« Mit einer Mischung aus Wohlwollen und väterlicher Strenge sah er den Mann an.

Der kriegte schmale Augen, einen schmalen Mund, und seine Lippen entfärbten sich. »Verdammt«, flüsterte er, »was wollen Sie von mir…?«

»Sie gehen ins Exil«, sagte der Präsident. »Zu Mr. Black, ihrem Idol. Diese Nachricht wollte General Crows Adjutant Ihnen eigentlich bringen. Ihre Befürchtungen waren vollkommen überflüssig.«

»Mr. Black?!« Dakoo sprang auf. »Sie haben Kontakt mit ihm?«

»Er hat sich über Funk gemeldet.« Mit einer Handbewegung winkte Hymes einem seiner sechs Leibwächter. Der nahm einen schwarzen Pelzmantel von einem Wandhaken und breitete ihn hinter Dakoos Rücken aus. »Ich werde Ihnen alles erklären, in Ruhe. Kommen Sie.«

Der Mann mit dem blauschwarzen Haar schlüpfte in seinen Mantel, nahm auch die handgroße Indianerstatue entgegen, die ein anderer Bodyguard ihm reichte, und versenkte sie in der Manteltasche.

»Neue Zeiten brechen an, junger Mann, Friedenszeiten – notgedrungen, sozusagen. Vielleicht werden Sie und Mr. Black bald als unsere Partner nach Waashton zurückkehren…«

Flankiert von der Präsidentengarde folgte Dakoo dem Weißhaarigen und verließ den Raum. Bevor die Tür sich schloss, sah die Livingstone noch, wie ein Dunkelhäutiger sich der Gruppe anschloss. Diego, einer ihrer besten Agenten.

Die Tür schloss sich, Dr. Livingstone wandte sich um. Über die Lehne ihres Behandlungsstuhls hinweg musterte sie den General und seinen Adjutanten. »Der Nächste, bitte.«

»Los, Major«, knurrte Crow. Die ganze Prozedur war ihm unangenehm. Er hatte es nicht gern, wenn man ihm im Hirn herumkramte. »Sie sind der Nächste, machen Sie schon.«

»Gütiger Clinton! Muss das wirklich sein?« Vince Rhineguard stand auf; zögernd pirschte er den Behandlungsstuhl an.

»Stellen Sie keine überflüssigen Fragen, Rhineguard! Ich hab Ihnen doch erklärt, dass eine Telepathin Drax begleitet. Also los…«

***

Alles verschmolz miteinander. Sein Hirn mit Taraasis Arm, sein Körper mit Bowaans Bratschenstimme, innen mit außen, oben mit unten, ICH mit WIR.

Später dann, in seiner Erinnerung, wusste er wieder, dass es die Delfinartigen waren, die hastig durch die Glut schwammen und ihn von oben, vom Rand des Schwebers aus riefen. In dem Augenblick aber, als es geschah, konnte er nicht mehr unterscheiden zwischen sich und ihnen. Er war einer von ihnen – für wie lange, konnte Smythe später niemals angeben –, war ein Teil jener gewaltigen pulsierenden Seele, Teil der symbiotischen Einheit. Alles hätte er für sie gegeben, sein Leben, seine Kraft, sogar den Anspruch auf die Weltherrschaft.

»Komm endlich in den Schweber!« Er verstand ihre Sprache – das übrigens würde er fortan immer tun –, und es wunderte ihn nicht einmal. »Komm, Est'hal'bowaan!« Ganz selbstverständlich fühlte er sich angesprochen, blickte zu ihnen hinauf und empfing neben seinem normalen menschlichen Sehen auch ihr telepathisches Bild: die Empfindungen von allem, was sie waren und was sie berührten. Einige hingen über dem Rand des Kontrograven.

Wie vertraut ihm das Fahrzeug war, wie selbstverständlich seine technische Bezeichnung. Der Kontrograv-Schweber hatte eine ungefähr ovale Grundfläche, sah ein klein wenig wie eine gigantische menschliche Ohrmuschel aus, nur sehr langgestreckt, aber mit ähnlich wulstigen Rändern.

Etwa hundertfünfzig Meter breit war das Fahrzeug und etwa dreimal so lang. Es stand knappe zwei Einheiten über der Lava.

Sein schwarzer Unterboden bot einen zerklüfteten Anblick. An den Randwölbungen ging das Schwarz zunächst in ein dunkles Grün, dann in ein helles Türkis über, in dem sich die rotglühende Lava spiegelte.

Wie alle Fahrzeuge bestand auch dieses aus Hunderten von Kristallmodulen. Solche Module benötigten eine Wachstumszeit von vielen Gestirnumkreisungen. Erfahrene Kristall-Capos pflegten und steuerten sie in dieser Zeit. Die Capos waren meist Sils oder Lans.

Der Arbeit ihrer Hände und der Kontrolle ihres Geistes verdankten die oberen Ränge der Daa'muren auch die kleinen Kontrograv-Module, die viele von ihnen verborgen in den Brustschuppen trugen. Man konnte die speziell gezüchteten, faustgroßen Kristallsplitter als Waffe benutzen oder auch die Gravitation damit beeinflussen.

All dies raunte ihm keine Bratschenstimme zu, Smythe wusste es einfach. Und später, als seine Macht wuchs, erinnerte er sich mit grimmiger Genugtuung an diese Erlebnisse im Grenzbereich menschlicher Erfahrungsmöglichkeit, im Grenzbereich zum Wahnsinn.

So wusste er zum Beispiel auch, wo die Antriebsmodule der Kontrograven saßen: an Bug und Heck. Zwei kleine Gravitations-Kontrovergierer. Der Dampf aus der Glutsee wich dem Quantenfeld aus, das sie unter dem Schweber erzeugten, strömte leicht beschleunigt einige Längen vom Bordrand weg und stieg erst dort in den Himmel. Wie eine Kuppel umgab eine dampffreie Zone den Schweber.

Eine ungeheure Erregung erfüllte alle, auch ihn. Es war die Zeit, in der jedem Daa'muren bis hinunter zu den frisch geschlüpften Leqs klar war, dass die Gestirnumkreisungen gezählt waren: Das Tor ins Nichts würde den Sieg davontragen.

Loos'wan'hil, wie es auf Daa'murisch hieß. Auch diese Bezeichnung würde Smythe nie wieder vergessen.

Er tauchte unter. Die Glut umhüllte ihn wohlig. Sein Körper spannte sich an, die Schuppenquasten stülpten sich aus, knarrten, knirschten wie ein verrostetes Kettenhemd. Dann schoss sein Körper aus der Glut und landete auf dem gewölbten Rand des Kontrograven.

Andere Körper berührten ihn und zogen ihn an Bord.

Hunderte aus den symbiotischen Einheiten der Est und der Ora tummelten sich in der Lava, die die Fahrzeugmulde ausfüllte.

Einige schabten einander die Quasten, ein paar besaßen die Nerven, in dieser Situation zu spielen – sie würfelten mit aus Seeswanzahn geschnitzten Septaedern. Die alle drängten sich am Wulstrand, denn die langgezogene Mitte des Schwebers wurde von den Kristallen vereinnahmt. Kristalle von der halben Größe der daa'murischen Körper, für jeden an Bord einen.

An der Spitze des Kontrograv-Schwebers lag die Kommandokonsole. Dort winkte einer nach ihm. »Komm zu uns, Est'hal'bowaan!« Der Sol. In einer Kristallschale thronten die uralten, gewaltigen Körpermassen Ora'sol'guudos auf der Konsole vor einem spiralförmigen, in Gabeln aus geschliffenem Gestein aufgehängten Kristall. Er wedelte mit gespreizter Quastenhand. »Komm her zu mir!«

Während der junge Hal zur Kommandokonsole schwamm, setzte sich der Kontrograv in Bewegung. Est'hal'bowaan sprang auf die Konsole. Der Sol deutete auf den Sichtkristall, und der junge Daa'mure drückte seinen Stirnwulst gegen das in geschliffenen Quarzstein gefasste Okular.

Noch nicht sehr oft hatten die Sils und Luns ihn ins All blicken lassen, und den Sichtkristall zu berühren hatte etwas Erhabenes für ihn. Die Randsichel einer der beiden Mu'ran-Sonnen flimmerte im unteren Sichtfeld. Durch den Lichtfilter erschien sie als brodelnde blaue Masse. Darüber wölbte sich, umgeben vom Geflimmer der Milchstraße, eine schwarze, an den Rändern zerfaserte Halbkugel.

»Siehst du es?«

Der Hal nickte. »Ja. Ich sehe es. Das Tor ins Nichts.«

Ein erregender Augenblick. Für Est'hal'bowaan, als er es sah, für Est'sil'bowaan, während er sich daran erinnerte, wie er es gesehen hatte, und für Smythe, als er sich später daran erinnerte, wie Est'hal'bowaan in Est'sil'bowaans Erinnerung durch das Sichtkristall zum ersten Mal das Loos'wan'hil sah.

Und wieder wusste er sofort und ganz genau, was es mit diesem Tor ins Nichts auf sich hatte – oder Est'sil'bowaans Gedächtnis, in dem er schwamm, wusste es. Es saugte die Energie der Zwillingssonne in sich hinein. Das Loos'wan'hil war Schuld, dass Daa'mur erkaltete und seine Bewohner in die Tiefen der Milchstraße fliehen oder untergehen mussten.

Die meisten würden untergehen. Auch das hatte sich schon bis zu den Leqs herumgesprochen.

***

Der Gedanke, Natalja Sem könnte bluffen, kam ihm erst, als der Encephalorobotowitsch eine halbe Stunde später verkündete, die zweiundvierzig Objekte seien wieder vom Radarschirm verschwunden. Klar doch, dachte Onopko in diesem Moment, sie ziehen eine Show ab, wollen uns erschrecken, wollen uns weismachen, wie gefährlich und wie nahe der angebliche Feind vom Kratersee schon ist. Und wie sehr wir versagt haben…

Zu diesem Zeitpunkt hatte die Sem bereits drei AMOTs zur Verstärkung von Perm II angefordert. Aus seiner zum Strafappell angetretenen Mannschaft trafen Onopko immer häufiger erschreckte Blicke.

Die These vom Bluff setzte sich in seinem Kopf fest.

Irgendwie erleichterte sie Leo Onopko. Überall sah er plötzlich Anzeichen, die sie zu bestätigen schienen: die entspannte Haltung der Bunkergardisten auf Natalja Sems Flaggpanzer, die Erlaubnis für seine Adjutantin, sich setzen zu dürfen –Saskia hatte sich übergeben –, der hartnäckige Blick aus Dr. Rostows toten Augen, als dieser kurz vor dem Prozess aus dem Panzer kletterte, und das Lächeln, das über die Miene der Subkommissarin huschte, als der nächste aus Onopkos Mannschaft in die Knie ging, den Oberkörper vornüber beugte und zu würgen begann.

Bunkergardisten brachten einen Klapptisch und zwei Klappstühle mit roten Kunststoffbezügen aus dem Flagg-AMOT, stellten sie zwischen Onopkos Mannschaft und ihm auf. Die Sem und Dr. Rostow nahmen hinter dem Tisch Platz.

Die Subkommissarin als Anklägerin, der Encephalorobotowitsch als Richter. Einige von Onopkos Unteroffizieren wurden aschfahl. Der Pilot seines Kommandopanzers nässte sich ein; deutlich war der dunkle Fleck im Schritt seiner Uniformhose zu erkennen.

Dr. Rostow eröffnete den Prozess, die Sem improvisierte eine Anklageschrift – ohne jede Notizen – und wandte sich an Onopkos Adjutantin. Vermutlich hatte sie zuvor schon denjenigen Zeugen herausgefiltert, der ihr am wenigsten widerstandsfähig erschien. Volltreffer – die arme Saskia war so fertig, dass sie nicht einmal mehr lügen konnte. Schluchzend gestand sie alles ein: die Orgie der vergangenen Nacht, die Orgien der Tage zuvor, die Jagdzüge, die Gelage, die durchgezockten Nächte der sechs Wochen, seit der Außenposten unter dem Kommando von Major Onopko den strategisch wichtigsten Punkt des Unternehmens Ostwall besetzt hatte.

»Ist jemand hier, der dieser Aussage widersprechen will?«

Die Subkommissarin ließ ihren strengen Blick über die zum Strafappell Angetretenen schweifen. Keiner machte Anstalten, sich zu Wort zu melden, keine Geste, kein Kopfnicken, nichts.

Anschließend Getuschel zwischen der Sem und dem Encephalorobotowitsch, ganz kurz nur, und dann schnarrte die Blechstimme Rostows die Urteilsverkündung herunter:

»Wegen Befehlsverweigerung, Verrat und Zersetzung der Kampfmoral in besonders schwerem Fall verurteile ich den ehemaligen Major Leonid Onopko zum Tode durch Erschießen. Das Urteil ist sofort zu vollstrecken.«

Das Herz rutschte Leo Onopko in die Uniformtasche. »Ich… Befehlsverweigerung…? Ich bitte doch…« Staubtrocken war sein Mund plötzlich, da konnte er schlucken, so viel er wollte.

Zwei Gardisten aus dem Panzer der Zweiten Subkommissarin lösten seine Handschellen, packten ihn, schleppten ihn zum Waldrand. Dort fesselten sie ihn an einen jungen Erlenstamm.

Gingen die Sem und der Blechdoktor tatsächlich so weit?

Bis zur Scheinhinrichtung? Die Hälfte seines Hirn hielt noch immer an der Bluff-These fest. Die andere Hälfte war mit seinen Schließmuskeln beschäftigt.

Irgendjemand öffnete ihm die schweißnasse Uniformjacke, riss ihm den Beutel mit dem Serum von der Haut. Das Entsetzen lähmte für Sekunden sein Atemzentrum. Ein anderer präsentierte Leo eine schwarze Binde. Er schüttelte den Kopf.

Der Gardist mit der Binde entfernte sich, drei andere in zwanzig Schritten Entfernung legten ihre Lasergewehre an.

Das Serum war weg! Er war allen Erregern ausgeliefert! Sie meinten es wirklich ernst! Onopkos Atem flog, seine Schultern hoben und senkten sich, als wäre er den westlichen Hang hinauf gespurtet.

Wind kam auf, starker Wind. Er rauschte in den Baumwipfeln. Einer der zur Exekution Abkommandierten trug langes Haar. Der Wind peitschte es ihm zuerst um die Ohren, doch plötzlich riss eine starke Böe dem Bunkergardisten die Perücke vom Kopf. Saskias Uniformjacke bauschte sich auf.

Jemand streckte seinen Kopf zum Schott des Flaggpanzers heraus und schrie: »Drei Objekte Nordnordost!«, und schlagartig verdunkelten Schatten den Hang zwischen Waldrand und Pass.

Onopko legte seinen Kopf in den Nacken: Die Baumwipfel bogen sich, und ein riesiger Rochen rauschte dem Flaggpanzer entgegen…

***

Eis auf dem Potomac, so weit das Auge reichte. Aber das machte nichts: Das Fahrzeug war zwar für Reisen auf Wasser konzipiert, aber nicht unbedingt auf Wasser angewiesen.

Schneemassen türmten sich am Ufer des zugefrorenen Flusses. Ein paar Schaulustige hatten sich aus der Stadt gewagt. WCA-Soldaten hielten sie auf Distanz.

Ein Nixon-Panzer pflügte durch den Schnee. Seine Spitze neigte sich dem Eis entgegen, als er die Straße verließ und zum Fluss hinunter rollte. Crow und Hymes sahen zu, wie er über das Eis glitt, auf das Fahrzeug zuhielt und dann die Rampe hinauf in seinen Laderaum fuhr.

Ein Luftkissenfahrzeug. Ein bisschen kleiner als die Twilight of the Gods jenes Rulfan von Coellen, aber mit doppelt so leistungsfähigen Turbinen. Zweieinhalb Jahre war es her, dass der Exot aus Drax' Freundeskreis damit in Waashton aufgetaucht war. Crows Agenten hatten die Gelegenheit natürlich genutzt und das antike Gerät ausspioniert. Es war über fünfhundert Jahre alt, aus vorapokalyptischen Zeiten also. Irgendjemand hatte es allerdings restauriert. Es war ziemlich gut in Schuss gewesen.

Kein Problem jedenfalls, das technische Konzept zu optimieren und das Boot nachzubauen. Vor zwei Monaten erst hatten Hymes und Crow an seiner Jungfernfahrt teilgenommen.

Kurz danach fror der Potomac wieder zu.

Motorengeräusch näherte sich von Waashton her. Hymes und Crow sahen zurück. Eine Schneewolke rauschte ihnen entgegen. Auf der Krone der Stadtmauer konnten sie die Umrisse vieler Menschen erkennen. Nun, es kam nicht oft vor, dass der Präsident persönlich die Pentagon-Festung verließ.

Aus der Schneewolke schälte sich ein dunkelgrüner Fleck, und der Fleck entpuppte sich bald als Motorschlitten. Auf der Rückbank saßen Crows Adjutant und der Running Man. Das Fahrzeug hielt neben Crow und Hymes. Der Fahrer stand von seinem Sitz auf, nahm Haltung an, grüßte.

Hymes, in Pelz und Leder gehüllt, wandte sich an Dakoo.

»Richten Sie Mr. Black meine Grüße aus, und sagen Sie ihm, dass ich die Hoffnung auf Frieden nicht aufgebe.«

Abweisend war das braune Gesicht des Jüngeren. Er nickte kurz, sonst kam keine Reaktion. Mit einer Kopfbewegung bedeutete Crow dem Fahrer, Kurs auf die Black & White zu nehmen. Nicht nur das Projekt hieß so, auch das Boot.

Der Motor heulte auf. Sie blickten der Schneewolke hinterher. »Ein Mann von der Sorte, wie wir sie dringend brauchten«, sagte der Präsident, und eine Spur Bitterkeit mischte sich in seinen Tonfall. »Schade um ihn.«

Überrascht sah Crow ihn an. »Schade um ihn? Wie meinst du das, Victor?«

»Vergiss es, Arthur.« Victor Hymes, der Präsident dessen, was »Christopher-Floyd« von den Vereinigten Staaten übrig gelassen hatte, griff in die Tasche seines Pelzmantels. »Nimm das hier.« Er packte Crows linkes Handgelenk und streifte ein kapselförmiges Ding an einem schmalen schwarzen Kunststoffband darüber; wie ein Chronometer sah es aus. »Leg das nicht ab, hörst du, Arthur? Nicht bevor du wieder meerakanischen Boden betrittst. Das ist sehr wichtig, verstehst du?«

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Crow das ovale Ding an seinem Handgelenk. »Eine Uhr…?« Irgendwas dämmerte ihm.

»Die… die Hypnose…?«

»Leg es nicht ab, bevor du wieder hier bist.« Jede Silbe betonte der Präsident.

Crow verstand nur die Hälfte, aber das genügte. Denn er wusste plötzlich wieder, dass es gut war, die andere Hälfte jetzt nicht zu verstehen.

Wenig später brachte ein Motorschlitten den letzten von sieben Passagieren zur Black & White – General Arthur Crow.

Umgeben von seiner Garde, beobachtete der Präsident, wie er an Bord ging. Bald dröhnten die Turbinen. Das Fahrzeug hob sich ein Stück über das Eis, eine dichte Schneewolke hüllte es ein. Es drehte sich Richtung Atlantik, und bald war es nur noch ein kleiner Punkt am Horizont.

Victor Hymes machte sich keine Sorgen. Die Delegation würde die nötigen Informationen sammeln, vielleicht auch noch ein paar Namen und Gesichter wichtiger Leute auf der anderen Seite des Atlantiks dokumentieren. Aber das war schon zweitrangig. Leid tat ihm nur der junge Mann. Schade um ihn, wirklich. Sie hatten kaum noch Männer in seinem Alter.

***

Ordu'lun'corteez' zentrales Nervensystem verarbeitete eine Vielzahl von Eindrücken.

Da waren zum Einen die Informationen des Obersten der Modelle erster Ordnung. Der Lesh'iye, er hieß Thgäan, kreiste in den äußersten Schichten der Erdatmosphäre, und das schon seit unzähligen Gestirnumkreisungen. Sein Nervensystem stand in enger Verbindung mit den drei angreifenden Modellen. Was sie sahen, sah Thgäan, und was er sah, konnte wiederum von Ordu'lun'corteez verarbeitet werden.

Und da waren zum Anderen die gleißenden Lichtstrahlen, die Ordu'lun'corteez und seine Begleiter mit eigenen – brandneuen – Augen sahen. Sie schossen aus den dunklen Wagen der Primärrassenvertreter, durchschnitten den Himmel, und einer bohrte sich in einen Lesh'iye, der zum Sturzflug auf das eigenartige Gefährt angesetzt hatte. Das Modell verfärbte sich, dehnte sich zu einem glühenden Ball aus, stürzte in den Wald.

Aus beiden Wahrnehmungsarten gewannen sie eine konkrete Vorstellung dessen, was da einen Oqaa – oder sieben Kilometer – von ihnen entfernt geschah. Sie lagen in einem Hang jenes Gebirges, das die Primärrassenvertreter »Ural« nannten. Ordu'lun'corteez hielt sich neben Est'sil'aunaara in den niedrigen Büschen am Rande der Schlucht auf, sechsundzwanzig Daa'muren unter ihnen im Fels über dem in die Tiefe stürzenden Gebirgsfluss. »Sie kämpfen mit gebündelter Energie«, sagte die Sil. »Wie wir die Gravitation, so beherrschen sie die freie Energie.«

Die Angehörigen der Bunkerliga schienen noch mehr zu beherrschen, denn den Sinneseindrücken des Spähers entnahm Ordu'lun'corteez, dass eines der Modelle erster Ordnung sich im Anflug auf ein Gefährt zusammenkrümmte, um dann völlig erschlafft gegen den Fels zu prallen. »Sie haben etwas, mit dem sie das periphere Nervensystem außer Kraft setzen können«, sagte Est'sil'aunaara.

Über den Westhang des Gebirges krochen drei weitere Wagen dem Pass entgegen, Thgäan hatte sie entdeckt. Und dann berührte Ordu'lun'corteez die Aura seines Stellvertreters.

(Das paralysierte Modell liegt am Passeingang. Sie beschießen es mit Handstrahlern…) Thul'hal'neiro und dreizehn Daa'muren hatten sich bis auf Sichtweite an die vorgeschobenen Stellung der Bunkerliga heran geschoben.

(Das dritte Modell fährt in eine Gruppe Primärrassenvertreter, die unbewaffnet zwischen Wald und Pass im Gras stehen oder sitzen. Sie wirken schwach, krank sogar, würde ich sagen. Einige tötet die Berührung seines Stachelschweifs, andere kann es mit seinen Tentakel in die Lüfte reißen…) (Primärrassen-Vertreter sind in den Fängen eines Modells?)

Thul'hal'neiro bejahte, und der Späher in den Grenzbereichen der Atmosphäre bestätigte.

(Her mit ihnen, und den Angriff abbrechen!) Ordu'lun'corteez glaubte genug zu wissen. (Her mit den Gefangenen!) Mehr als ein zentrales Nervensystem, ein relativ unverletztes noch dazu, von dem sie lernen würden, konnte der Lun nicht erwarten. (Weitere Anweisungen abwarten! Rührt euch vorläufig nicht aus der Deckung, Thul'hal'neiro…)

***

Auf dem Head-up-Display zog die zerklüftete Landschaft der englischen Südküste vorbei. Mit einer Geschwindigkeit von knapp fünfundfünfzig Meilen pro Stunde schwebten sie etwa achtzig Meter über der Küste. Links unter ihnen war das Meer, rechts unter ihnen das Land. Fünfundfünfzig Meilen pro Stunde – viel mehr Geschwindigkeit machten auch die EWATs der neuesten Generation nicht. Drei bis vier Tage würden sie unterwegs sein, bis sie die Azoren erreichten. Ein paar Tage vor der WCA-Delegation, hoffte Matt.

»Maddrax, schau!« Aruula deutete auf das Display. Matt sah die Fassaden einer Stadt vorbei ziehen, sah einen Hafen, Segelschiffe. »Plymeth…«

Himmel, Plymouth…! Siedendheiß durchfuhr es den Mann aus der Vergangenheit. Damals wurden sie gefangen genommen und voneinander getrennt als Sklaven verkauft.

Auch das war schon über drei Jahre her!

»Jetzt fragen Sie sich vermutlich, ob das ein schlechtes Omen ist, hab ich Recht, Commander Drax?« Ein Lächeln huschte über Sir Leonard Gabriels Gesicht. Ein Lächeln auf diesem ernsten und harten Gesicht, noch dazu eines mit spöttischer Nuance – was für ein seltenes Ereignis!

Aus dem Copiloten-Sitz drehte Matt sich zu dem Prime von Salisbury um und nickte. »Geht es diesmal in einem gewissen Sinn nicht auch darum, Meeraka zu erreichen?« Er betrachtete das bleiche, in der Mundpartie von zahllosen Falten, auf Stirn und Schläfen von blauem Venengeflecht durchzogene Gesicht.

Aruula, auf dem Sitz neben ihm, fasste seine Hand.

»Den Verstand Meerakas, ja«, sagte der Prime trocken.

»Damals ließ ich Sie durch unsere Späher beobachten und schickte meinen Sohn, als es eng wurde für Lady Aruula…«

»Wenn Rulfan nicht aufgetaucht wäre, hätte Smythe mich zu seinem Haustier gemacht.« Wut vibrierte in Aruulas Stimme.

Matt gab es auf, die Gedanken an damals verscheuchen zu wollen, an die schlimme Zeit in der Sklaverei, an die Trennung von der Geliebten und an die gefährliche Überfahrt. Warum eigentlich die schmerzlichen Stunden der Vergangenheit verleugnen? Hatten nicht genau diese sie zu den Menschen gemacht, die sie heute waren?

Aruula schmiegte sich an ihn. »Bei Wudan, Maddrax, nie mehr«, flüsterte sie, und Major Samuel Armadie, der Pilot, schaute diskret zum Head-up-Display hinauf. »Nie mehr dürfen wir uns trennen, versprich mir das.«

Matt legte den Arm um ihre Schulter, drückte sie an sich.

Nie mehr? Nach all den Erfahrungen? Bei dieser unsicheren Zukunft? Trotzdem:

»Wenn es in meiner Macht steht: nie mehr. Ich liebe dich, Aruula. Auch wenn ich dir das viel zu selten sage oder zeige.«

Eine Zeitlang herrschte relative Stille im Cockpit. Aus dem Heck hörten man das Summen des Reaktors, manchmal knackte es im Funkgerät. Bald dehnte sich der endlose Atlantik vor ihnen aus, und die britischen Inseln blieben zurück. »Bve, bye, Britana«, sagte Major Armadie. Nie zuvor hatte ein EWAT sich auf eine derart lange Reise über den Ozean begeben. Jedenfalls keiner, der zurückgekehrt war.

Vier Tage vergingen ohne nennenswerte Zwischenfälle. Sie schliefen, wachten und erholten sich im Acht-Stunden-Rhythmus. Wer nicht las oder Musik hörte in seiner Freizeit, saß vor einem Monitor, der Außenbilder übertrug, und beobachtete Delfiinherden, Waale und das Auf und Ab der Wogen. Der Schwebeflug achtzig Meter über dem Atlantik hatte etwas Erhabenes in seiner Gleichförmigkeit.

Irgendwann dann das Wort, das Matts Adrenalinspiegel in die Höhe jagte: »Land!« Aruula entdeckte die Insel als erste.

Kurz darauf drang Captain Benjamin Rudolphs Stimme aus dem Funkgerät: »Ark VII an Scout I, kommen.« Rudolph steuerte einen der beiden EWATs der Londoner. Jed Stuart flog auf Ark VII mit. Der ehemalige WCA-Angehörige war grimmig entschlossen, seinem ehemaligen Chef unter die Augen zu treten. Immerhin galt er in Washington als Hochverräter. Schien ihn aber nicht zu stören. Matt konnte nur hoffen, dass Jed nichts Unüberlegtes – oder vielmehr Wohlüberlegtes plante. Der ehemals linkische Sprachwissenschaftler hatte sich seit dem Tod seiner Freundin Majela Ncombe dramatisch verändert. Er war härter, ja brutaler geworden. Rücksichtsloser und pragmatischer zugleich.

»Scout eins hört.« Die EWATs der Community Salisbury hießen Scout, die aus London Ark.

»Wir können die erste Insel sehen, ihr auch?«

»O ja, Captain, wir auch.« Gabriel persönlich sprach mit Ark VII. »Lassen Sie uns eine Runde über der Inselgruppe drehen, damit unsere Rechner sich ein Bild machen können. Ich will keine bösen Überraschungen erleben. Colonel Loomer, übernehmen Sie bitte.«

»Aye, Sir.« Colonel Cinderella Loomer, eine hochgewachsene, dunkelhäutige Endsiebzigerin, galt als die erfahrenste Tank-Pilotin der Community London. Sie steuerte Ark IX persönlich. Man hatte ihr das militärische Kommando über das kleine Geschwader gegeben. Der Prime war ihr einziger Vorgesetzter.

Queen Victoria II. war aus Gründen ihrer persönlichen Sicherheit nicht dabei, so wie auch Präsident Hymes dem Treffen fernblieb. Die Verhandlungen waren heikel, das Vertrauen auf beiden Seiten gering.

Colonel Loomer teilte jedem EWAT einen Erkundungskurs zu. Die kleine Flotte trennte sich vorübergehend, um das große Gebiet der Azoren zu überfliegen und wenigstens halbwegs auszukundschaften. Dazu musste jeder Tank mehrere hundert Meilen zurücklegen. Es war früher Vormittag, als Scout I die erste Insel überflog, und es wurde Abend, bis Loomer und Gabriel der Ansicht waren, dass dort unten keine Gefahr drohte.

Dies war nicht die einzige Vorsichtsmaßnahme. Zu den Vorbereitungen auf diese entscheidende Konferenz hatte es für Matthew Drax auch gehört, mit den Hydriten in den Gewässern vor den britischen Inseln Kontakt aufzunehmen.

Zweihundertvierzig Meeresbewohner in sechzig Transportquallen waren ihm zugesagt worden. Quart'ol persönlich wollte sie anführen. Matt war sicher, dass die Verbündeten inzwischen längst die Gewässer rund um die Azoren sicherten. Was die Hydriten versprachen, pflegten sie zu halten.

Auch in der Besetzung der Begleitmannschaft spiegelte sich das Misstrauen gegen die WCA wider: Jeder EWAT – außer dem mit den Delegierten – war mit neun schwer bewaffneten Männern und Frauen der Community-Force besetzt.

Die Delegation aus Washington war noch nicht eingetroffen.

Kein Panzer auf der Insel, keine Wasserfahrzeuge an der Küste.

Im Sonnenuntergang landeten Scout I und Ark IX auf einer Landzunge im Süden von Pico. Ausgedehnte Strände und eine gut überschaubare Dünenlandschaft umgaben die Reisenden hier. Der Wald begann erst dreihundert Meter weiter. Ark VII flog auf den Alto de Pico hinauf, um in 2335 Metern Höhe die Radarsicherung zu übernehmen. Im Sechs-Stunden-Rhythmus würden die anderen beiden Fahrzeuge Rudolphs Crew dort oben ablösen.

Die erste Nacht auf den Azoren brach an, und mit ihr das große Warten. Sie warteten drei Tage lang…

***

Eine Armada von Schwebern hatte sich im weiten Rund um die Stadt versammelt, Tausende. Als der Oqualun ein- und aufzutauchen begann, verstummte auch das letzte Gemurmel an den Wulsträndern und auf der Kommandokonsole rund um Ora'sol'guudo. Alle richteten ihr telepathisches Organ auf die Spitze des Oqualun, beobachteten mit ihren telepathischen Sinnen den Gravitationswandler, der längst zu glühen begonnen hatte und jetzt gleißende Strahlen versprühte – erstes Anzeichen für die Umkehrung des Gravitationsfeldes. Dort oben steuerten sieben Luns den Oqualun. Est'hal'bowaan wusste, dass sie ein Geist waren in diesen Augenblicken.

Mental kanalisierten sie die anschwellenden Gravitationsenergien, kehrten sie um, verdichteten sie.

Die Stadt blieb unter dem aufsteigenden Oqualun zurück.

Türme, Kuppeln, Blöcke versanken im wogenden Lava-Ozean.

Wehmut beschlich Est'hal'bowaan, als die Stadt, in der er geschlüpft und zum Hal herangewachsen war, im endlosen Ozean versank.

Langsam stieg der Oqualun durch düstere Schwaden empor.

Ein einziges Atemanhalten auf Tausenden von Schwebern, und dann ein einziger Schrei aus Hunderttausenden von Hirnen: (Dank, Dank, Dank…!)

Schwach nur kam die Antwort der Sieben: (Hört auf. Wir tun, was zu tun von Nutzen ist. Die symbiotischen Einheiten mögen leben! Die Rasse der Daa'muren möge leben…!) (Sol'daa'muran leuchte und wärme euch! Sol'daa'muran leuchte und wärme euch!)

Professor Dr. Smythe war es, als empfände er seine eigene Freude, als wären es seine eigenen Glieder, die vor Erregung zitterten, als wäre es sein eigener Schlund, den die Furcht vor den bevorstehenden Umwälzungen zuschnürte.

Stand nicht sogar der Tod bevor?

Manchmal blitzte ein Wissen davon auf, dass es Est'sil'bowaans Hirn war, in dem er dachte, mit dem er empfand. Dann dämmerte ihm für kurze Zeit wieder, dass er ein Mensch war und kein Daa'mure. Meistens aber vergaß er seine eigene Erinnerung, sogar seine Identität. Sein Bewusstsein verschmolz dann vollständig mit dem des Fremden.

In solchen Augenblicken intensivster Verschmelzung holten sie ihn jedes Mal zurück an die Ufer seiner Identität.

Rotschwarze Schleier sah er dann, und jenseits einer unsichtbaren Wand spürte er Liob'lan'taraasis' Zärtlichkeiten.

Später erst erfuhr er, dass sie ihn in solchen Augenblicken vor der mentalen Auflösung und dem physischen Tod retteten.

Die Aurenschmelze war ein Spiel mit dem unwiderruflichen Erlöschen einer psychischen Existenz.

Sie gaben sich alle Mühe, den Auftrag des Sol zu erfüllen, seine Forderung einzuhalten: (Berührt Jeecob'smeis, so intensiv es nur möglich ist), hatte Ora'sol'guudo verlangt. (Findet heraus, was er über den Zeitspalt weiß. Überschreitet nicht die Grenze der Aurenschmelze – er soll es überleben, wir benötigen ihn noch. Mobilisiert unter allen Umständen seinen Gedächtnisspeicher. Bedenke seine potentiellen Kenntnisse, Est'sil'bowaan. Sein Wissen könnte Projekt Daa'mur um Hunderte von Gestirnumkreisungen beschleunigen…) Das waren die Worte des Sol bei seiner letzten Berührung gewesen, bevor Est'sil'bowaan und Liob'lan'taraasis auf den Grund des Kratersees tauchten. An jedes einzelne erinnerte sich Smythe, als hätte die starke Aura nicht den Sil, sondern ihn persönlich berührt. Ein Teil seiner Persönlichkeit ahnte dumpf, dass sie ihn ausnutzten; ein anderer wusste: Das war der Preis, um ihr Geheimnis zu erfahren. Zahl ihn, dachte er.

Zahl den Preis, es lohnt sich…

(Eine anstrengende Reise, Professor, nicht wahr?), raunte Bowaans Bratschenstimme, während sich Smythe in Taraasis'

Arme schmiegte. (Aber authentischer als auf diese Weise können Sie unsere Geschichte nicht erfahren. Wir müssen Sie nur hin und wieder heraufholen, damit Sie nicht erlöschen. So etwas überlebt nicht jeder Geist.)

Ich will… nach Hause… es ist so kalt… ich will… zu meiner symbiotischen Einheit… Gedanken und Gefühle vermischten sich zu einer Art Fiebertraum. Ganz im Hintergrund nur meldete sich eine gewisse Gereiztheit, der Ansatz eines Ärgers darüber, dass man ihn derart gründlich seiner Selbstkontrolle beraubte.

(Nie hatte es auch nur irgendeinen Zweifel daran gegeben, dass jede symbiotische Einheit vertreten sein musste beim Exodus der Daa'muren), fuhr Est'sil'bowaan fort. (Seit jeher gab es sieben mal sieben symbiotische Einheiten auf Daa'mur.

Jede sollte bei der Flucht vor dem Sternentod mit gleich vielen Daa'muren vertreten sein. Die Frage war nur, wie viele Individuen konnte ein Oqualun tragen?

Oh, ich finde da gerade eine passende Legende in Ihren Erinnerungen, Professor… genau! Was diese »Arche Noah«

aus der kulturellen Tradition Ihrer Vorfahren darstellte, das sollten die Oqualune für uns werden. Wir errechneten eine Zahl von neunundvierzig mal siebzig mal siebentausend Kristallspeichern, die eine kosmische Arche zu tragen imstande war. Vierundzwanzig Millionen und zehntausend Daa'muren also pro Oqualun und Gravitationswandler. Eine ganze Menge, werden Sie denken, in Wirklichkeit aber nicht einmal der hundertste Teil aller Daa'muren zu jener Zeit. Ich hatte erst wenige Gestirnumkreisungen zuvor die Würde eines Sil und ein Kontrograv-Modul empfangen, als wir mit der Evakuierung begannen.)

Aber wie… wie… stammelte Smythes innere Stimme. Wie haben Sie… den Planeten… verlassen…?

(Die Kunst, mit ihrer ontologisch-mentalen Substanz in die Oqualun-Kristalle zu wechseln, beherrschten viele Sils und manche Luns seit Generationen. In den hundertzwanzig Gestirnumkreisungen vor dem Exodus entwickelten wir darüber hinaus ein Verfahren, unsere Substanz ganz vom Körper zu trennen und über gewaltige Zeiträume hinweg in speziell gewachsenen Kristallen zu speichern – Voraussetzung für eine interstellare Reise. Wir mussten also nur noch ein Verfahren entwickeln, die Kristalle an die Oqualune zu binden.

Dies ermöglichten uns die sieben Luns im Gravitationswandler. Indem sie die Oqualune immer wieder aus der Lava hoben und erneut darin versenkten, schufen sie Schichten von erkaltetem Stein um sie herum – Schichten, in die wir die von unserer Substanz erfüllten Kristalle versenkten, bevor sie ganz erhärtet waren.)

Sie haben… ihre Körper…

(Wir ließen unsere sterblichen Hüllen auf Daa'mur zurück, Professor, ganz Recht. Das war die einzige Möglichkeit, dem Loos'wan'hil, dem Tor ins Nichts zu entgehen.)

***

»Ark VII an Scout I. Objekt in Vektor zwei Strich achteinhalb. Siebzig Meilen entfernt, eine Plattform, zwei Meter über der Wasseroberfläche, ansonsten undefinierbar.«

»Verstanden. Bleiben Sie dran, Ark VII.« Gabriel drehte sich zu Matt um. »Ein Segelschiff ist das nicht. Versteht man sich in Washington auf Magnet-Schweber? Oder haben Sie eine andere Idee, was das sein könnte?«

Matt und Aruula starrten auf das Head-up-Display.

»Die Cyborgs aus Amarillo und Miki Takeo, der Androide aus El'ay verfügen über Magnetgleiter«, überlegte Matthew.

»Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass beide noch mit dem Weltrat kooperieren.«

Der Rechner von Ark VII visualisierte die Daten des Radars Sekunde für Sekunde neu, und bald hatten sie die Umrisse des Fahrzeugs: Ein knapp über dem Wasser fliegendes Objekt, Sechsundsechzig Meilen entfernt, flach, rechteckiger Grundriss, etwa zwanzig Meter lang.

Gabriel sah Matt erwartungsvoll an. »Ein Luftkissenfahrzeug vielleicht«, sagte der. »Sonst habe ich keine Idee.«

»Ein Gerät, wie dieser Smythe es damals benutzte, Lady Aruula?«

Aruula grinste, als sie sich erinnerte. »Und das Rulfan ihm unter der Nase weggeschnappt hat. Anders wären wir kaum nach Meeraka gekommen.«

»Vielleicht hat das Eis an der nördlichen Ostküste so ein Ding freigegeben«, mutmaßte Matt. »Oder sie haben die Twilight of the Gods nachgebaut…«

»Ark VII an Scout I«, schnarrte Colonel Loomers Stimme aus dem Lautsprecher. »Soll ich sie anfunken?«

»Das macht wohl besser Commander Drax«, gab der Prime zurück. »Es scheint übrigens ein antikes Luftkissenfahrzeug zu sein.«

»Ein was?«

»Ein Wasserfahrzeug, das ein Luftkissen an seiner Unterseite erzeugen und durch Propellerkraft darauf gleiten kann«, sagte Gabriel ins Mikrofon. »Ein Großteil des Verkehrs zwischen den britanischen Inseln und dem Festland wurde vor einem halben Jahrtausend von solchen Booten abgewickelt. Wir sollten uns öfter mal Inspirationen aus unseren historischen Datenbanken holen, meinen Sie nicht auch, Cinderella? Ende.«

Gabriel trat neben Matt und Aruula hinter den Pilotensitz und betrachtete mit ihnen die Visualisierung auf dem Head-up-Display. Deutlich sah man schon die Konturen von Luftschrauben, Ansaugrohren und Deckaufbauten. »Sie treiben es mit zwei Propellerpaaren an«, sagte Matt. »Es fährt relativ schnell.«

Major Armadies Finger flogen über die Tastatur der Bordhelix. Eine Zahl erschien unter Frontkuppel: 61,3 mph.

Der Major pfiff durch die Zähne.

»Scheint relativ leicht zu sein«, überlegte der Prime.

Matt war skeptisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Crow ohne schwere Bewaffnung auf eine solche Reise geht. Ich wette, er hat einen Nixon-Panzer an Bord.«

»Sie sind nahe genug, Sir«, sagte Major Samuel Armadie.

»Sicher haben sie unseren Ortungsstrahl bereits erfasst.« Er reichte Matt das Mikro über die Rückenlehne seines Pilotensitzes. Matthew wechselte einen Blick mit dem Prime.

Sir Leonard nickte.

»Scout I an unbekanntes Flugobjekt, hier spricht Commander Matthew Drax. Bitte identifizieren Sie sich, kommen.«

Drei, vier Sekunden verstrichen, dann ertönte ein Rauschen an den Stellen der Cockpit-Wand, wo die Lautsprecher versenkt waren. »Black and White an Scout I, hier spricht General Arthur Crow. Ich verstehe Sie gut, Drax. Wie ich merke, erwarten Sie uns bereits.«

Sie haben ihr Boot Black and White genannt?, fuhr es Matt durch den Kopf. Ist das Gedankenlosigkeit oder pure Provokation?

Nun war er doppelt froh, Mr. Black nicht dabei zu haben.

Die Erinnerung an seinen Freund Mr. White, der von WCA-Agenten umgebracht worden war, hätte ihm sicher nicht gefallen.

Matt ließ sich nichts anmerken. »Wenn Sie uns noch nicht geortet haben, folgen Sie dem Radarstrahl unseres Fahrzeugs auf dem höchsten Gipfel der Insel Pico. Sobald Sie in Sichtweite sind, funke ich Sie erneut an und lotse Sie zu der Landzunge, auf der wir stehen. Ich schlage vor, Ihr Adjutant und ich treffen uns dann zunächst einmal allein am Strand, um die Modalitäten der Verhandlungen festzulegen. Kommen.«

Wieder eine Pause. Die Vier im Cockpit tauschten Blicke aus. Dann erneut Crows Stimme. »Warum so förmlich, Drax? Die alte und die neue Welt haben sich schon lange keine Stelldichein mehr gegeben, da sollten wir die Begrüßungszeremonie ruhig ein bisschen hochrangiger besetzen, oder? Ich jedenfalls werde persönlich an den Strand kommen…«

***

Er glaubte ihnen, und gleichzeitig glaubte er ihnen nicht.

»Na los, Dakoo!« Mit einer Kopfbewegung bedeutete ihm Major Asshole, endlich ins Cockpit des Nixon-Panzers zu steigen. »Worauf wartest du noch?« Der junge Bursche mit dem blauschwarzen Haar und der braunen Haut bückte sich in die Luke. General Satan auf dem Pilotensitz drehte sich nicht nach ihm um. Zwischen Rhineguard und Diego schnallte Dakoo sich in der zweiten Sitzreihe vor dem Navigationsrechner fest. Seine Rippen schmerzten.

Er glaubte ihnen: Hätte der Präsident sich etwa die Mühe gemacht, einem Todeskandidaten wie ihm die ganze Angelegenheit persönlich zu erklären? Hätten sie ihn auf dieses verrückte Schwebeschiff geschafft, wenn sie ihn in Wahrheit doch nur töten wollten? Und überhaupt: Der ganze Aufstand nur, um ihn zu verarschen? Blödsinn. Also glaubte er ihnen.

Der Nixon rollte aus dem Laderaum auf die Heckrampe zu.

»Seit wann können die Dinger schwimmen?«, fragte Dakoo.

»Seit wir eine Amphibienversion bauen«, sagte Major Asshole.

Er glaubte ihnen nicht: Diego, mit einem Driller bewaffnet, war keine Stunde von seiner Seite gewichen, seit er im Stuhl dieser Ärztin aufgewacht war. Und die Ärztin – war das nicht die gleiche Frau gewesen, die ihn schon verhört hatte, nachdem sie ihn schnappten? Die alte Hexe, die sich auf Hypnose verstand und ihn dazu gebracht hatte, alles zu verraten? Und schließlich stimmte doch die ganze Logik nicht: Mochte vielleicht auch etwas dran sein, dass sie mit Black verhandeln wollten – aber wozu ihm dann gleich einen potentiellen Mörder ausliefern?

Und das war er ja: ein potentieller Mörder. Leider konnte er noch keine einzige Leiche verbuchen. Der Mann, der die erste von zweien hätte abgeben sollen, saß im Pilotensitz des Nixon und steuerte ihn in den Sand und dann ins Wasser. Und Crows Chef, der Präsident, hätte die zweite werden sollen.

Einen wie ihn ließ man nicht einfach laufen. Nein, irgendwas war oberfaul. Dakoo spürte es im Harn.

Eine halbe Meile ungefähr trennte die Küste von der Sandbank, auf der sie den Luftkissenkahn abgesetzt hatten.

Crow schien dem Braten nicht zu trauen, sonst hätte er die Kiste auch gleich auf dem Strand da drüben parken können.

Dort sah Dakoo eine Gruppe Leute stehen. Keiner im Cockpit sprach ein Wort. Diego sowieso nicht, der sprach nie. Hinten, im Mannschaftsraum, hockten zwei Schwerbewaffnete, das wusste Dakoo. Drei Mann waren auf der Black & White zurück geblieben.

Vier Leute waren es, die am Strand warteten, jetzt konnte Dakoo sie unterscheiden. Mindestens eine Frau war dabei, denn der Wind spielte mit langem Schwarzhaar.

»Ist Mr. Black dabei?«, fragte Dakoo.

»Guck doch hin«, sagte Vince Rhineguard.

»Ich kenne Black nicht persönlich.«

Major Asshole verdrehte die Augen. »Wie oft willst du uns noch mit diesem Märchen langweilen!«

Dakoo antwortete nicht. Er kannte den Rebellenführer tatsächlich nicht. Suzanne kannte ihn. Sie hatte ihn beschrieben, hatte von ihm erzählt, schon als er noch ein Halbwüchsiger war; von Mr. Black, Mr. White und ihrer Widerstandsgruppe, den Running Men. Als er vor anderthalb Jahren die Entscheidung traf, sich den Rebellen anzuschließen, offenbarte Suzanne ihm, was er längst ahnte: Sie unterstützte Blacks Truppe schon lange. Nach seiner Verhaftung hatte Vince Rhineguard Suzanne erschossen.

Dafür wirst du bezahlen, Major Asshole.. .

Suzanne war Dakoos Mutter gewesen.

Der Bug des Schwimmpanzers bäumte sich auf, als die Ketten festen Boden berührten. Der General deaktivierte den Schwimmmodus, und das schwere Gerät kroch an Land.

Hundertfünfzig Schritte von den Wartenden entfernt verebbte das Motorengebrumm. Sie stiegen aus.

Crow sah sich um. Hinter den Dünen erhob sich eine grüne Wand aus Baumriesen. Zwischen den Dünen erkannte Dakoo die stumpfe Schnauze einer dunkelgrünen Maschine. Und eine halbe Meile wieder südlich noch eine. Vermutlich die Tanks, mit denen die Britanier unterwegs waren.

»Gehen Sie voran, Major«, sagte der General endlich. Sein Gesicht sah fahl aus, seine Kiefermuskeln arbeiteten. Er und Diego nahmen Dakoo in die Mitte, Major Asshole setzte sich an die Spitze. Langsam gingen sie auf die Wartenden zu.

Auch die setzten sich jetzt in Bewegung. Die Frau trug einen Fellmantel, fast so dunkel wie sein eigener. Dakoo sah den Knauf eines Schwertes schräg über ihre linke Schulter ragen.

»Nicht zu fassen«, krähte Rhineguard. »Sie bringen es tatsächlich, uns in Gesellschaft einer Barbarin gegenüberzutreten…!«

»Halten Sie's Maul, Major«, knurrte Crow. »Und gehen Sie ein bisschen schneller. Ich hab Ihnen alles über die Bedeutung dieser Frau gesagt!«

Bedeutung? Dakoo wusste nicht, wovon die Rede war. Sein schlechtes Gefühl verstärkte sich.

»Verdammt«, zischte Crow neben ihm. »Doktor Stuart! Er wagt es…« Vermutlich meinte er den dürren Hochgewachsenen, der schon rein optisch wie ein Wissenschaftler aussah. Neben ihm, der Blonde – das musste wohl dieser sagenhafte Drax sein. Beim Kometen, was erzählten sie in den Gassen Waashtons und auf den Gängen des Pentagons für Storys über diesen Kerl! Und dann stelzte da noch ein Greis in bordeauxrotem Overall heran, kahlköpfig, mit verwittertem Gesicht, ein Britanier. Ihr Häuptling, wie es aussah.

Die Gruppen gingen sich entgegen. Als knapp fünf Schritte sie noch trennten, blieben alle stehen. Der Blonde in dem seltsam grünen Kampfanzug löste sich von seinen Leuten, und gleichzeitig drängte sich der General an seinem Adjutanten vorbei. Ziemlich genau in der Mitte zwischen den Delegationen standen sich die beiden Männer zwei tiefe Atemzüge lang gegenüber, wortlos, einer den anderen musternd.

Der General war es schließlich, der zuerst die Hand ausstreckte. »Freut mich, Sie noch unter den Lebenden begrüßen zu dürfen, Commander Drax«, sagte er. Der aufgeräumte, geradezu freundliche Ton, in dem er das – und alles folgende – sagte, ließ den jungen Rebellen aufhorchen.

Drax drückte kurz Crows Hand. Danach stellte er seine Leute mit Namen und Rang vor. Crow begrüßte alle mit Handschlag. Als Stuart an der Reihe war, wurden beide Männer plötzlich steif, und ihre Mienen gefroren. Doch beide beherrschten sich.

Der General war an der Reihe. »Mein Adjutant, Major Vince Rhineguard.« Dein zweites Arschloch, dachte Dakoo.

»Das ist Captain Diego Laramy, Sonderoffizier der WCA.«

»Und das…« Er wies auf Dakoo und wandte sich schulterzuckend an Commander Drax. »Wie schade, dass Mr. Black nicht zur Begrüßung erschienen ist! Das nämlich ist unser Friedensgeschenk an ihn: Mr. Dakota Watonga…«

***

Sie lagen am Boden und zielten auf die zuckende Masse zwischen Panzer und Fels statt auf ihn. Leonid Onopko sollte niemals erfahren, ob die Sem eine Scheinhinrichtung inszeniert hatte oder eine Ernst gemeinte. Sie kümmerten sich einfach nicht mehr um ihn.

»Feuer einstellen!«, brüllte die Zweite Subkommissarin. Sie löste sich aus dem Ring schwer bewaffneter Bunkergardisten, die den tonnenschweren Leib umzingelten. Ihren Fauststrahler hielt sie mit beiden Händen fest und richtete ihn auf die Augenregion des Monstrums, das da halb am Fels klebend, halb in Gras und Geröll liegend zuckte und bebte. Der kontrollierte Energieschock eines Paralysators hatte es getroffen, und ein paar Salven aus Fauststrahlern dazu.

Es war ein Flugrochen, so ein Ding, wie Leo Onopko es nur aus dem sechs Monate alten Einsatzbericht kannte, der die Abwehr eines Angriffs dieser Kreaturen schilderte. Damals hatten sieben Riesenrochen den Flaggpanzer der Sem angegriffen. Commander Matthew Drax war an Bord gewesen.

Nicht dass Leo Onopko diesen Bericht nicht Ernst genommen hatte. Doch wie viele andere im Großen Peter und in Perm II hielt er die Schilderungen der Gruppe Drax für übertrieben. Teilweise sogar für märchenhaft: Außerirdische, die ihren Verstand in Kristallen gespeichert haben und sich in Eiern einen neuen Körper zurecht brüten – das war schwer zu glauben. Und die beschriebenen Todesrochen hielt er konsequenterweise für eine der unzähligen Mutationen, denen man östlich des Urals nun mal auf Schritt und Tritt begegnete.

Hatte er die Gefahr wirklich unterschätzt? Drei Rochen hatten angegriffen, zwei waren tot, der dritte war mit zwei Offizieren Onopkos in den Tentakeln geflüchtet, nachdem er drei seiner Leute getötet hatte. Die Reue trieb Leo Onopko die Tränen in die Augen. Zu spät. Er hätte schreien mögen, doch er biss lieber die Zähne zusammen. Nur niemanden auf sich aufmerksam machen!

Natalja Sem näherte sich dem, was der Kopf der Bestie zu sein schien: Eine trapezförmige Zuspitzung des Körpers mit Ausstülpungen rechts und links von vier schwarzen Kugelaugen. Und über den Augen jener rätselhafte grüne Kristallsplitter, den der Bericht ebenfalls erwähnt hatte, ja, jetzt fiel es Leo Onopko wieder ein.

Bis auf zwei Schritte wagte die Subkommissarin sich an das paralysierte Schreckensgeschöpf heran. Der Schütze im Gefechtsstand des Flaggpanzers hatte gute Arbeit geleistet: Volltreffer. Das Biest lebte noch, war aber schachmatt. Natalja Sem hob ihren Fauststrahler und drückte ab. Der Laserstrahl zischte zwischen die beiden mittleren Augen. Das quallenartige Gewebe begann zu kochen, die Augen platzten nacheinander, die Schädelausstülpung des Rochens sackte zusammen, dampfte und verkohlte. Bestialischer Gestank breitete sich aus.

Erst als die Spitze des sicher zwölf Meter durchmessenden Körpers nur noch eine qualmende schwarze Masse war, nahm die kleine Frau den Finger vom Auslöser und senkte den Fauststrahler. Sie tat zwei weitere Schritt und trat zu. Der Kristallsplitter – rußig und feucht, aber ohne erkennbare Verformung – flog in hohem Bogen über den reglosen Riesenleib und landete irgendwo neben dem Flaggpanzer im Gras.

Die Subkommissarin fauchte ihre Gardisten an. »Nehmt Gewebeproben und schafft sie ins Labor!« Jedes Wort konnte Onopko von seinem Exekutionsplatz aus verstehen. Zu ihrem Flaggpanzer gewandt, rief sie: »Bericht an Großer Peter und Perm II. Wo bleibt die Verstärkung?!« Sie steckte den Fauststrahler ein, stapfte zu Dr. Rostow, dessen Plastinat-Fratze am offenen Schott hin und her schwankte. »Was war das, bei allen leeren Voodkafässern?!«

»Späher? Eine Vorhut? Ein Scheinangriff?« Die blecherne Stimme des Encephalorobotowitschs klang monoton, spiegelte weder Erregung noch Angst wider. »Ich weiß es nicht. Vorschlag: Alle Panzer im Halbkreis um den Passeingang gruppieren, alles verfügbare Personal in Kampfbereitschaft versetzen. Weiter Verstärkung anfordern…«

Stunden hektischen Treibens brachen an. Sie zerlegten die Bestie, sie löschten das Feuer im Wald, wo der zweite Rochen von der Laserkanone getroffen abgestürzt war, sie brachten die Panzer rechts und links des Passeingangs in Stellung.

Barbaren hetzten aus dem Wald, halb verhungerte, abgerissene Gestalten, die Hälfte verletzt oder so geschwächt, dass ihre Leute sie stützen mussten. Sie schienen vor irgendetwas auf der Flucht zu sein. Die Sem herrschte sie an, deutete auf den Passeingang. Dorthin hinkte und wankte die kleine Gruppe und ließ sich im Geröll nieder.

Leo Onopkos Herz klopfte ihm in der Kehle. Die Todesangst in seiner Brust rückte ein bisschen zusammen und machte der allgemeinen Erregung Platz, die das gesamte Camp ergriffen hatte. Einerseits versuchte er sich so klein wie möglich zu machen, andererseits beobachtete er die Geschäftigkeit mit offenem Mund und großen Augen.

Ein paar Unteroffiziere brachten den Flüchtlingen Wasser und Nahrungsriegel. Irgendein ihm unbekannter Offizier beendete den Strafappell endlich. Die Überlebenden aus Onopkos Mannschaft wurden aufgefordert sich zu bewaffnen.

Unter dem Kommando von drei Bunkergardisten mussten sie ausrücken und vorgeschobene Posten im Osthang bilden, sogar die süße kleine Saskia Zewlakov, wo sie doch als Schützin nicht einen Bruchteil ihrer Qualitäten als Liebhaberin bewies.

Aus ängstlichen Augen sah sie ihn an, bevor sie im Wald verschwand. Danach räumten zwei Unteroffiziere die Klappstühle und den Klapptisch weg.

An ihn, an den zum Tode verurteilten Leonid Onopko, so schien es, dachte niemand mehr. Überall gellten Befehle, aber keiner galt ihm. Überall rannten sie hin und her, aber niemand zu ihm. Leo Onopko entschloss sich, diese Entwicklung der Dinge für günstig zu halten; günstig, was sein ganz persönliches Schicksal betraf. Nun, er täuschte sich schon wieder.

***

»… gleich nachdem wir Ihre Botschaft erhalten hatten, haben wir den Mann aus der Todeszelle geholt.«

Zunächst traute Matt keinem der vier über den Weg, aber als er dem Rebellen – ein Jüngling noch – die Hand drückte und ihm dabei in die bernsteinfarbenen Augen sah, kamen ihm Zweifel. Möglicherweise war der Bursche koscher. Abwarten –Aruulas Ausflug in seine Gedanken würde den entscheidenden Blick in die Karten dieses Quartetts gestatten.

»Sie sind frei, Dakoo«, sagte der schwarze Major, den Crow als seinen Adjutanten vorgestellt hatte. Der Angesprochene ließ Matts Hand los – er trug einen Ring –, sah von Crow zu Matt, und von Matt zu Sir Leonard.

»Nun, General«, sagte Sir Leonard. »Die Militärgeschichte weiß von Geschenken zu berichten, die den Beschenkten nicht wesentlich glücklicher machten. Ich weiß nicht, ob es in Ihren Datenbanken eine Version von Homers Schilderung des trojanischen Krieges gibt? Sie werden es uns also bitte als Vorsicht und nicht als Misstrauen auslegen, wenn wir Mr. Watonga zunächst einer Überprüfung unterziehen.«

»Keine Einwände, Sir.« Crows Lächeln war so unecht wie der rechte Arm seiner Tochter, fand Matt.

Der langhaarige Bursche, den sie Dakoo nannten, belauerte Crow, und für einen Moment sah Matt den Hass in seinen Augen aufblitzen. Er strich sich sein blauschwarzes Haar aus dem erstaunlich gebräunten Gesicht, Matt erhaschte einen weiteren Blick auf seinen Ring: ein Siegelring mit einem schwarzen Stein und einem roten Drachenkopf. Der Anblick berührte ihn seltsam, und er fragte sich, wo und wann in seinem Leben er einen derartigen Ring schon gesehen hatte.

»Wir sollten uns darüber verständigen, wann und wo wir mit den Verhandlungen beginnen«, schlug Sir Leonard vor. Nach wenigen Sätzen schon einigte man sich darauf, ein Zelt auf dem Strand aufzuschlagen und sich eine Stunde nach dem nächsten Sonnenaufgang zum ersten Mal darin zu treffen.

Bevor die Delegationen sich wieder trennten, nahm Crow den Mann aus der Vergangenheit zur Seite. »Eine private Sache noch, Commander.« Er versuchte sich den Anschein von Gelassenheit zu geben. »Haben Sie zufällig etwas von… ich meine, wissen Sie etwas über das Schicksal meiner Tochter…?«

»Sie ist in Gefangenschaft geraten, General.« Matt sah keinen Grund, es ihm zu verschweigen.

»In Gefangenschaft?« Eine steile Falte grub sich zwischen Crows Brauen ein. »Wer hält sie fest?« Ein feindseliger Blick an Matt vorbei traf Jed Stuart.

Matthew Drax bemerkte es. »Vielleicht sollten wir noch eine andere Sache klären, bevor wir ernsthaft beginnen.« Er winkte Stuart herbei. »Nicht Doktor Stuart hat ihre Tochter gefangen genommen, und er ist auch sonst nicht der Mann, für den Sie ihn auf Grund des letzten Funkspruches Ihrer Tochter halten müssen, General.« Und dann an Stuart gewandt:

»Erkläre ihm, wer der Verräter ist, Jed.«

»Smythe. Er hat Captain Crow manipuliert und danach einen Mann ihrer Truppe nach dem anderen ermordet…« Mit leiser Stimme und knappen Worten schilderte er den Zerfall der WCA-Expedition. Überraschend zusammenhängend und präzise sprach er, fast wie ein Roboter. Er war nicht mehr der Alte, seit man seine Geliebte getötet hatte.

»Smythe und Ihre Tochter tauchten zu dem Kometen hinab«, ergänzte Matthew Drax seinen Bericht. »Der Vorstoß endete in einem Desaster. Smythe und Ihre Tochter wurden gefangen genommen… von den Daa'muren.«

»Aber…« Das Gesicht des Generals hatte die Farbe nassen Schlicks. Er öffnete seine farblosen Lippen, aber kein Wort kam darüber. Er schüttelte den Kopf. Endlich entrang sich ein Krächzen seiner Kehle. »Die… die haben Lynne…? Gibt es dafür Augenzeugen?«

Matt sah ihm in die blauen Augen. Feucht waren sie plötzlich, keine Spur von Eis mehr darin. Er fragte sich, ob Crow bis zu diesem Augenblick überhaupt ein einziges Wort seiner Botschaft geglaubt hatte. »Ja«, sagte er schließlich. »Es gibt einen Augenzeugen, General. Ich habe das Gefühl, sie sollten mit ihm sprechen, bevor wir die Verhandlungen aufnehmen…«

***

Die Sem, zwei Ärztinnen und ein Dolmetscher, den Leo flüchtig kannte, beschäftigten sich inzwischen mit den Flüchtlingen. Vierzehn oder fünfzehn waren es. Leo verstand nicht, was hundertfünfzig Meter weiter am Passeingang geredet wurde, aber den Gesten der Subkommissarin und der Barbaren – ständig und sichtbar erregt deuteten sie nach Osten den Hang hinunter – entnahm er, dass die Barbaren vor irgendeiner Gefahr geflüchtet waren.

Es wurde Nachmittag, es wurde Abend. Niemand kümmerte sich um ihn. Irgendwann vibrierte die Erde, dröhnte die Luft von Kettenrasseln und Motorengebrumm. Drei AMOTs krochen aus dem Felsspalt des Passes. Schwarze Fahrzeuge mit dem Emblem des Bruderbunkers an der Bugseite: Hammer und Sichel in Gelb auf rotem Grund. Die Verstärkung aus Perm II.

Schotts öffneten sich, Bewaffnete sprangen ins Freie.

Zuletzt ein hochgewachsener, kräftiger Mann in metallic-goldenem Overall: Alexander Koboromajew, Gouverneur von Perm II, der zweiten Bunkerkolonie unterhalb der Ruinen Perms. Erachtete der Chef des Bruderbunkers den Vorfall als so wichtig, dass er persönlich erschien? Die Schlinge um Leos Gewissen zog sich noch enger zusammen.

Er beobachtete, wie die Sem und der Encephalorobotowitsch den Gouverneur begrüßten. Die Drei palaverten miteinander, und Leo erschrak bis ins Mark, als Dr. Rostow auf ihn zeigte. Bitte nicht, keine Aufmerksamkeit, bitte, ich bin ganz unwichtig… Er zog den Kopf zwischen die Schultern und drückte sich gegen den Baumstamm.

Einer der Barbaren erhob sich. Er fiel Leo auf, weil er deutlich kleiner war als die anderen, irgendwie verwachsen zudem und von schwärzlicher Hautfarbe. Vorbei am noch immer palavernden Führungstrio, vorbei an der Mannschaft, die den Rochen zerlegte, und vorbei am Flaggpanzer der Zweiten Subkommissarin ging er dem Wald entgegen. Dort, wo das Gras kniehoch stand, bückte er sich und hob etwas vom Boden auf.

Niemand beachtete ihn, niemand außer Leonid Onopko. Der grauhäutige Kerl beunruhigte ihn, weil er sich auf einmal so bewegte, wie sich ein ängstlicher Flüchtling, der froh war, mit dem Leben davongekommen zu sein, niemals bewegen würde: zielstrebig, locker dabei und irgendwie stolz. Das, was er da aus dem Gras holte, spuckte er an, rieb es mit seinem roten Mantel ab. Es glänzte grün, und Leo begriff: Der Kristallsplitter aus dem Schädel des Rochenmonsters.

Andere aus der Flüchtlingsgruppe erhoben sich. Auch sie seltsam gelassen und völlig frei von der Hast, mit der sie ein paar Stunden zuvor ins Camp gestolpert waren. Keine Spur irgendwelcher Verletzungen mehr. Einige zogen lange Schwerter aus Rückenscheiden. Fünf von ihnen drängten sich um Koboromajew, die Subkommissarin und den Encephalorobotowitsch, drei kletterten ins offene Schott des Gouverneur-Panzers. Dort empfingen zwei Bunkergardisten sie mit Kolbenhieben. »Zurück mit euch, Pack!«

Jetzt wurde endlich das Führungstrio aufmerksam.

»Verlaustes Gesindel!«, hörte Leonid Onopko die Zweite Subkommissarin schreien. »Ich lass euch niederschießen…!«

Vermutlich hatte sie noch weit mehr zu sagen gehabt, doch einer der Barbaren hebelte ihr blitzschnell seinen Arm unter die Kehle und riss sie dicht an seinen Körper. Dem Gouverneur und Dr. Rostow erging es nicht besser: Von einem Augenblick zum anderen waren sie hilflose Geiseln.

Von diesem Moment an überschlugen sich die Ereignisse: Der verwachsene Flüchtling im roten Kapuzenmantel hob den leuchtenden Kristallsplitter. Strahlen schossen aus ihm hervor.

Bunkergardisten schwebten plötzlich in der Luft, überschlugen sich, ließen schreiend ihre Waffen fallen. Eine Gruppe Barbaren stürmte den Gouverneurs-AMOT, eine andere benutzte das Führungstrio als Schutzschild, um sich Natalja Sems Flaggpanzer zu nähern. Laserstrahlen fauchten ungezielt in den Abendhimmel, gegen den Fels und in den Wald.

Leonid Onopkos Herz zuckte ihm in der Kehle. Sein Verstand weigerte sich anzuerkennen, was er sah: einen Albtraum, eine Horrorvision! Viel zu lange stand er schon gefesselt am Baum, viel zu lange zerrte die Todesangst an seinen Nerven!

Hinter ihm im Wald raschelte es. Gestalten in wehenden Mänteln – schwarz und rot – stürmten den Pass. Sie waren mit Lasergewehren bewaffnet. Leo stockte der Atem, er blinzelte, aber es blieb dabei: Lasergewehre der Russischen Bunkerliga!

Die Fremden huschten zu den Panzern. Dabei beschossen sie die durch die Luft wirbelnden oder sich im Geröll wälzenden Gardisten. Die Gegenwehr war gering und die meisten Schüsse der Soldaten gingen ins Leere.

Nicht weit von Leo Onopko sprang eine weitere Gestalt aus dem Wald. Sie sah anders aus als die meisten Angreifer: kleiner, dünner, mit eigenartigen Maserungen an Beinen und Rücken. In der Rechten trug sie Saskias blutenden Schädel, in der Linken eine lange Klinge. Leo konnte nicht anders, er musste sein Entsetzen heraus schreien.

Die Gestalt drehte sich um – es war eine Frau. Die Gesichtszüge, die Körperformen, ja, eine halbwegs humanoide, weibliche Mutantin. Formlose Stümpfe ragten unterhalb ihrer Arme aus ihren Flanken. Sie belauerte ihn, machte einen Schritt auf ihn zu, und noch einen. Ließ Saskias Schädel fallen.

Leo brüllte.

Aus dem Chaos vor dem Pass löste sich ein Laserstrahl, streifte die Fremde an der Hüfte und zischte neben Leo in den Wald. Er hörte das Feuer hinter sich aus dem Unterholz fauchen. Die Frau aber stand wie erstarrt. Ihre Hüfte glühte, die Stümpfe unter den Armen schmolzen, die Glut an der Hüfte schien den gesamten Oberkörper zu erfassen. Und plötzlich verblassten die eigenartigen Maserungen auf ihrer Haut. Auch ihr Schädel verformte sich, verlor alles Menschliche. Winzig kleine, silbrig-weiße Schuppen glitzerten auf Stirn und Wangen und vor allem an der Stelle, wo sie getroffen worden war.

Wie in Zeitlupe, als wären ihre Glieder Tonnen schwer, streifte sie den brennenden Mantel ab. An der glühenden Hüfte klaffte plötzlich ihr schuppiges Fleisch auseinander. Unter hohem Druck zischte ein Dampfstrahl aus dem Spalt. Hitze und Feuchtigkeit hüllten Leo ein. Er brüllte längst nicht mehr, hatte keinen Atem mehr.

Der Dampf verflog, die Glut verblasste, die fremdartige Gestalt setzte sich in Bewegung. Der Spalt an ihrer Hüfte schloss sich. »Freut mich, sie… sie…«, hörte Leo Onopko einen Mann namens Leo Onopko stammeln. »Bitte… ich bitte Sie vielmals…«

Die Gestalt ließ die blutige Klinge sinken. »Danke… bitte… Sie sind…« Leo war, als berühre ihn etwas an der Innenseite seiner Schädeldecke. Mit Tunnelblick fasste er die Silberschuppige ins Auge. Das Kämpfen, Schreien, Sterben um ihn herum registrierte er nur noch beiläufig.

Die Gestalt streckte die Fingerglieder ihrer linken Klaue aus, formte sie zu einer Art Keil und stieß zu. Leos Herz zerplatzte. Kalte Abenddämmerung kroch in sein Hirn, in seinen Ohren keifte jemand: »Sie sind die längste Zeit Kommandant des Unternehmens Ostwall gewesen, Major Onopko!«, und dann brach die Nacht herein…

***

Sie ließen ihn los, und eine unwiderstehliche Kraft saugte Smythe in den Tunnel hinein. Zunächst war alles schwarz, dann waberten schwarz-rote Nebel, dann am Ende des Tunnels ein warmes Licht: türkis, grün und weiß. Er tauchte ein, und Est'sil'bowaan nahm ihn wieder mit in jene Zeit vor dem Exodus.

Es war, als würde er Räume von erhabener Stille betreten.

Ganz Daa'mur beherrschte sie, diese Stille, jeden einzelnen Daa'muren, vom neugeborenen Leq bis hinauf zum greisesten Sol. Eine Stille, die vor heimlicher Erregung vibrierte; eine Stille, in der Trauer und Freude Frieden schlossen; eine Stille, wie sie nur der nahe Tod demjenigen schenkt, der ihn willkommen heißt. Sie ließ die Dampfschwaden über dem Lava-Ozean erstarren und malte weiße Gipfel auf die Gebirge des Südpols. Sie trieb die Foll'oors aus ihren Höhlen in den Berghängen hinab an die Lava-Küste und lockte die Seeswan-Herden aus den Tiefen der Glutsee, sodass sie leichte Beute der Jäger wurden.

Smythe sah, wie die Oqualune aus den Städten gelöst wurden, einer nach dem anderen, und wie die Stadtscheiben langsam in den Tiefen des Ozeans versanken. Er sah Massen von Daa'muren Massen von ein Meter langen, tannenzapfenartigen Kristallen auf den Oqualunen ernten und an Bord ihrer Schweber verstauen. Er sah Millionen der Delfinartigen sich versammeln, sah, wie sie ihre ontologisch-mentale Substanz in die Kristalle übertrugen und ihre leblosen Körper danach über Bord der Kontrograv-Schweber kippten, um in der Lava zu versinken wie die Städte zuvor.

Die Oqualune stiegen, die Oqualune sanken. Irgendwann verschwand ihr Leuchten unter der Lava. Und mit jeder Schicht, die entstand, wurden es mehr Kristalle, die auf das Riesenei gebettet wurden, und weniger Quastenschuppenwesen, die diese Aufgabe erfüllten. Bis zum Schluss ein letzter Daa'mure jeder Stadt übrig blieb, der den letzten Kristall in die zähflüssige Lava schob. Er würde zurück bleiben, wie so viele andere auch, die nicht ausgewählt worden waren.

Noch einmal tauchten die Oqualune in die Glutsee, und als sie sich ein letztes Mal daraus erhoben, erinnerte nichts mehr an die orange und grün schillernden Eier, die sich unter den Lavaschichten verbargen.

Irgendwann – Smythe wusste nicht, wie viele Wochen oder gar Monate im Zeitraffer vergangen waren – entfernte sich der letzte der sieben Oqualune von Daa'mur, eine sterbende Welt und ein schwindendes Doppelsonnensystem zurücklassend…

aber diese Bilder verschwammen in seiner unerklärlichen Wahrnehmung bereits.

Plötzlich wusste er wieder, wie er hieß, was sich abspielte, wo er sich befand und in wessen Armen er hing. Bowaans Bratschenstimme schreckte ihn aus dem Dämmerzustand.

(Den Rest kann ich Ihnen nicht aus eigener Anschauung zeigen, Professor. Unsere Geister versanken in einen langen Schlaf, um die Zeit der Reise zu überdauern. Hätten wir sie im Wachzustand verbracht, wir wären wahnsinnig geworden oder vor Langeweile erloschen.)

Der Komet… Es fiel Jacob Smythe schwer, nach Worten zu tasten, und noch schwerer fiel es ihm, sie in Gedanken zu formulieren. Der verfluchte Komet – »Christopher-Floyd« –

war einer eurer Oqualune?

(Er ist es immer noch. Aber seine Gravitationskräfte sind auf der langen Reise erloschen.)

Und was geschah mit den sieben Luns im Gravitationswandler?

(Ihre vereinten Geisteskräfte brachten die Wandler – so nannten wir die Oqualune, nachdem sie sich von Daa'mur gelöst hatten – auf Kurs zu den sieben nächstgelegenen Galaxien.)

Smythes Gedanken torkelten; er klammerte sich an Taraasis'

heißem Leib fest, weil er meinte, auch körperlich zu torkeln.

Dass er im Wasser schwebte, war ihm noch nicht wieder ins Bewusstsein gedrungen. Ihr… ihr kommt aus einer anderen Galaxie ?! Er schrie es fast, zu unfassbar war die Vorstellung.

Das ist… das kann nicht… Wie lange wart ihr unterwegs?

(Darüber gibt es keine Aufzeichnung), entgegnete Est'sil'bowaan. (Und vermutlich auch keine Zahl, die Ihr Verstand verarbeiten könnte.)

Smythes verwirrter Geist war im Aufruhr. Die Erkenntnis, dass seine eigene Rolle in diesem Spiel um so viel größer war als gedacht, dass die Vorsehung ihn mit solchen Wesen zusammengeführt hatte, überwältigte ihn.

Dann glaubte er einen Fehler in Bowaans Ausführungen zu finden: Schwachsinn! Warum sollte eure Spezies andere Galaxien ansteuern, statt in der eigenen nach einer neuen Heimat zu suchen?

(Dies ist unsere Bestimmung), kam die Antwort. (Wir erlangten das Bewusstsein, und so geschah es. Sie würden es vermutlich »Vorsehung« nennen.)

Ein neuer Adrenalinschub durchpulste Professor Dr. Smythes Blutbahn. Konnte es denn wirklich sein…? Er spürte, dass er nahe daran war zu kollabieren. Das Atmen fiel ihm schwer. Er musste sich beruhigen, sich auf weitere Fragen konzentrieren…

Warum die Erde?

(Es scheint, als wäre sie der erste geeignete Planet auf unserem Kurs gewesen.) Bowaans Stimme klang nicht sonderlich erregt.

Dann war es Zufall ?!

(Oder Ihre oft zitierte Vorsehung, Professor. Vielleicht verbindet uns in der Tat mehr, als wir vermutet hatten.

Vielleicht ist es tatsächlich unser beider Bestimmung, uns gegenseitig bei der Erfüllung unserer Pläne zu helfen…)

***

Das Cockpit-Schott öffnete sich, sie traten ins Morgengrauen hinaus. Im Osten glühte der Himmel. In der Dämmerung rauschte der Atlantik. Die Silhouette des Kuppelzeltes auf halbem Weg zwischen Dünen und Strand wölbte sich in den rötlichen Himmel hinein. Schweigend gingen sie darauf zu, Sir Leonard voran. Matt spürte Aruulas Wärme neben sich und hörte ihre Schritte im Sand knirschen.

Was für ein Glück, nicht allein zu sein in dieser kaputten Welt…

Er hatte mit ihr über die gestrige Begegnung gesprochen.

Natürlich hatte Aruula ihre telepathischen Fühler ausgestreckt und die ersten Stimmungsbilder aufgenommen. Ergebnis: Crow war skeptisch und unterdrückte mühsam seine Vorbehalte gegen Matt und Jed Stuart. Aber er schien dem Bündnis nicht grundsätzlich abgeneigt, was Matt ehrlich gesagt verblüffte. Sein Adjutant war ein Hitzkopf und traute nichts und niemandem über den Weg, am wenigsten den Europäern.

Und Dakoo, der Running Man? Alles sprach dafür, dass er

»echt« war. Vor wenigen Tagen noch hatte er in einer Todeszelle gesessen und wusste nicht recht, was er von der ganzen Entwicklung halten sollte.

Sie erreichten das Zelt und sahen den Nixon-Panzer. Er stand in der Brandung. Der Umriss eines Mannes löste sich aus seiner Silhouette. Matt erkannte Crow an der unverwechselbaren Zielstrebigkeit seines Gangs. Wortlos begrüßten sie einander, indem sie sich zunickten. Dass er ganz allein kam, wertete Matt als Zeichen des Vertrauens.

Im Zelt begnügte sich Sir Leonard mit dem Notlicht, wahrscheinlich in Erwartung des bevorstehenden Sonnenaufgangs. Die LED-Leuchten holten nur grobe Konturen ihrer Gesichter aus dem Dämmerlicht, und ein Glitzern aus vier Augenpaaren.

»Wo ist dieser Augenzeuge?«, flüsterte Crow.

»Er muss jeden Moment kommen.« Matt wies auf einen der Klappstühle an dem Quadrat aus vier Klapptischen. »Setzen wir uns.« Nacheinander nahmen sie Platz. Sir Leonard und der Mann aus der Vergangenheit taten, als würden sie Crows misstrauische Bücke nicht bemerken. Aruula war mit seinen Gedanken beschäftigt.

Sie warteten.

Fünf Minuten? Zehn Minuten? Arthur Crow mochte es wie Stunden vorgekommen sein. Als Quart'ol dann die Eingangsplane zur Seite schob und herein schlurfte, reagierte Crow zunächst überhaupt nicht. Kerzengerade wie eine auf dem Stuhl abgestellte Skulptur saß er da und starrte den kleinen Fischmenschen an. Nur seine Schusshand zuckte zum Gürtel.

Aber natürlich hatte er keine Waffe dabei. Zum Glück.

Quart'ol ging seelenruhig zu Matt, begrüßte ihn, indem er seine Flossenhand kurz auf dessen Hand legte und rutschte auf den Klappstuhl neben ihn. Nur vom Schlüsselbein aufwärts überragte er die Tischkante.

»Verdammt, Drax…«, flüsterte Crow. »Das… das ist ein Fishmanta'kan! Eine blutrünstige Bestie! Sie kooperieren mit diesen Mördern?«

»Das ist mein Freund«, stellte Matt richtig. »Quart'ol. Ein Wissenschaftler aus dem Volk der Hydriten. Die Gerüchte über die grausamen Fishmanta'kan haben sie selbst ausgestreut, damit die Menschen sie in Ruhe lassen. Hydriten sind Pazifisten.«

»Diese… Tiere haben unsere Schiffe versenkt!« Crow krächzte nur noch. »Seit über zwei Jahrhunderten verhindern sie unsere Bemühungen um eine eigene Flotte!«

»Weil sie Pazifisten sind, wie gesagt.« Matt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sie sahen in einer Flotte des Weltrats wohl eine Bedrohung der eigenen Rasse.«

»Wir haben unsere Aktionen stets nur gegen das Material gerichtet, niemals gegen das Leben«, ergriff Quart'ol selbst das Wort. »Wir haben Ihre Rasse immer gemieden, General Crow. Während der großen Kriege des zwanzigsten Jahrhunderts zogen wir uns endgültig von den Küsten auf den Grund der Tiefsee zurück. Die blutigen Machenschaften der Menschen widern uns an. Wäre ich in jüngster Zeit nicht ein paar Vertretern Ihrer Rasse begegnet, die…« Sein Schädelkamm leuchtete blau, er hob die Rechte und winkte ab. »Aber lassen wir das. Maddrax hat mich gebeten, Ihnen meine Begegnung mit Ihrer Tochter zu schildern –«

»Du… Sie… haben Lynne gesehen?« Crow fiel es sichtlich schwer, mit einem Wesen zu reden, das er bislang bestenfalls für eine blutige Legende und schlechtestenfalls für einen Feind des Weltrats gehalten hatte. Aber die Sorge um seine Tochter machte ihn zahm.

»Nun, es war eigentlich keine Begegnung, denn ich bezweifle, dass sie mich überhaupt wahrgenommen hat«, fuhr Quart'ol fort. »Sie und ihr Begleiter, Professor Smythe, schienen zu schlafen. Es ist etwa ein halbes Jahr her, da tauchte ich in den Kratersee, um einen engen Vertrauten aus meinem eigenen Volk aus der Gewalt der Daa'muren zu befreien. Auf dem Kometen befindet sich ein Aufbau, der mir wie eine fremdartige Kommandozentrale erschien. Darin sah ich zwei Gestalten in Nischen, beide nackt und offensichtlich betäubt. Ein grün flimmerndes Energiefeld umhüllte sie. Man hatte ihre Körper eingefettet, um sie vor dem Wasser zu schützen, und sie trugen organische Atemmasken. Sie werden also von den Daa'muren am Leben erhalten. Zu welchem Zweck, weiß ich nicht zu sagen.«

»Verdammt – wenn Sie so dicht dran waren, warum haben Sie sie nicht befreit?«, fuhr Crow auf. Matt und auch Quart'ol sahen es ihm nach; es war die Reaktion eines Vaters, der sich Sorgen um sein Kind machte.

»Über vierhundert Meter unter dem Meer, ohne Tauchanzug oder Tauchglocke für einen Druckausgleich?«, entgegnete der Hydrit. »Sie wären gestorben, außerhalb des Kraftfeldes. Glauben Sie mir: Ich hätte gern geholfen. Es lag nicht in meiner Macht.«

Quart'ol schwieg. Der alte Mann vom anderen Ufer des Atlantiks hatte den Kopf gesenkt. »Noch Fragen, General Crow?«, fragte Matt.

Crow schüttelte seinen Kahlkopf, ohne aufzusehen.

»Danke«, murmelte er. Seine Stirn sank auf seine gefalteten Hände. Quart'ol rutschte von seinem Stuhl, nickte in die Runde und schlurfte aus dem Zelt.

Minuten später erhob sich auch der General. »Verzeihen Sie, ich möchte darum bitten, den Beginn unserer Verhandlungen auf den Nachmittag zu verschieben. Ich brauche etwas Zeit, um…« Er unterbrach sich.

Matt nickte. »Schon okay, Sir.« Crows Rücken war gebeugt und er sah zu Boden, als er das Zelt verließ.

***

Vierzig Modelle erster Ordnung flogen nach Osten dem Kratersee entgegen. Ordu'lun'corteez führte die Keilformation an. Ein Schwarm von Gefiederten hatte ihn dazu inspiriert.

Der Lun blickte sich um. Fast die Hälfte der Lesh'iye hinter ihm flog ohne Bemannung. Tief im Westen glühte der Gebirgskamm rötlich. Merkwürdig, wie ihn der Sonnenuntergang anrührte. Er weckte eine leise Sehnsucht nach Daa'mur in seiner Brust.

Im Osten zog schon die Nacht herauf. Ordu'lun'corteez sah nach unten: Etwa achtzig Meter unter der Rochenformation glitten zwei schlanke Schatten an einem Flussufer entlang durch niedrige Wäldchen, Flächen harten Grases und schlammige Tümpel. Grelle Lichtsäulen bohrten sich ihnen voraus in die Landschaft. Zwei Wagen der Primärrassenvertreter. Sie nannten sie AMOTs. Eine von vielen Informationen, die Ordu'lun'corteez zwei erbeuteten Nervensystemen entnommen hatte.

Jeden der beiden Wagen hatte er mit sieben Daa'muren besetzen lassen. Von Neugierde erfüllt, wären sie am liebsten alle mit den AMOTs gefahren, vor allem Thul'hal'neiro. Ihm hatte Ordu'lun'corteez einen der Tanks überlassen, als Lohn für die Entdeckung des Kontrograv-Moduls, das normalerweise die Gravitation der Rochen aufhob, und für die Geistesgegenwart, mit der er es als Waffe benutzt hatte.

Nun studierten sie achtzig Meter unter ihm die Geräte, die erbeuteten Waffen, die Funktion der AMOTs. Auf einer Art zentraler Speichereinheit trug jedes Fahrzeug einen Schatz an Daten mit sich. Es würde schwer sein, diesen Schatz zu bergen.

Doch Ordu'lun'corteez hatte bereits eine Idee, wie es gelingen könnte.

Einen einzigen Gefangenen würden sie zurück zum Kratersee bringen. Alle anderen Mitglieder der Primärrasseneinheit am Bergkamm hatten sie neutralisiert. Die meisten im Kampf, einige während der Erhebung ihrer Daten.

Die Primärrassenvertreter hatten die Aurenschmelze nicht überlebt. Nun, Gefangene waren auch nicht geplant gewesen.

Diesen einen aber hatte Ordu'lun'corteez unmöglich zurücklassen können. Zu sehr reizte er seinen Forscherdrang.

Es handelte sich um eine primitive Vorstufe der Speicherung ontologisch-mentaler Substanz in anorganischen Strukturen.

Den Primärrassenvertretern der Bunkerliga war es tatsächlich gelungen, ein zentrales Nervensystem in einen synthetischen Körper zu integrieren, in eine Maschine. Sie bezeichneten diese Kombination als Encephalorobotowitsch, und dessen Nervensystem nannte sich Dr. Nikati Rostow.

Der Sol würde dieses Beutestück begrüßen, daran zweifelte Ordu'lun'corteez keinen Moment. Woran er allerdings zweifelte, war das Wohlwollen des Sol gegenüber der Handlungsweise seiner Beraterin. In ihren maßlosen Eigensinn hatte Est'sil'aunaara darauf bestanden, die zweite Experimentalphase auf eigene Faust zu erweitern und mit einem dritten erbeuteten AMOT weiter nach Westen zu fahren.

Mit sechs anderen Daa'muren hatte sie sich auf den Weg gemacht. Um Mefju'drex zu finden und zu neutralisieren, wie sie behauptete. Um die Speichereinheit ihres Sohnes aufzuspüren, wie Ordu'lun'corteez vermutete.

Der Lun war nicht berechtigt, einer mächtigen Sil Befehle zu geben, also hatte er sie ziehen lassen. Im Grunde war er froh, dass sie nicht mehr Begleiter beansprucht hatte als diese sechs.

Sie flogen die Nacht durch. Im Morgengrauen landete Ordu'lun'corteez am Seeufer. Thul'hal'neiro steuerte die beiden AMOTs ins seichte Uferwasser. Die kleinen Mutantenmodelle mit den Buckeln, deren Gestalt Thul'hal'neiro bevorzugte, halfen mit, die Konsole mit dem Zentralrechner eines der Panzer auszubauen. Während Ordu'lun'corteez dem Sol Bericht erstattete, brachte eine Gruppe von sieben Daa'muren den Datenspeicher in den See. Thul'hal'neiro führte sie an.

***

»Sie kann lauschen. Du weißt, was das bedeutet?«

Dakoo schüttelte den Kopf.

»Das bedeutet, dass Aruula deine Gedanken lesen kann.«

Matthew Drax wandte ihm den Rücken zu, schlenderte zur Rückwand des Konferenz-Zeltes. »Kurz und gut: Wir wissen, das du okay bist, kein 'trojanisches Pferd', wie Sir Leonard sich ausdrücken würde. Weißt du, was ein trojanisches Pferd ist?«

»Keine Ahnung, Mann.«

»Egal.« Der Mann aus der Vergangenheit machte kehrt, ging zurück zu Dakoo und streckte ihm die Hand entgegen.

»Nenn mich Matt, okay?«

»Okay.« Der Mann aus Washington sah zur Barbarin.

»Aruula?« Sie nickte.

»Nun ja, Dakoo, etwas ist da noch.« Matthew Drax blickte ebenfalls zu seiner Gefährtin. Sie stand vor dem offenen Eingang des Konferenz-Zeltes. »Könntest du ihm das erklären, Aruula?«

»Ich glaube, du verbirgst etwas vor uns.« Sie kam sofort zum Punkt. »Ich spüre eine verschlossene Tür in deinem Geist, die mich nicht weiter vordringen lässt.«

Dakoo schwankte einen Moment zwischen Ärger und Erheiterung. Endlich grinste er. »Da bin ich aber richtig froh.«

Aruula runzelte die Stirn.

»Im Ernst, Dakoo.« Matt stützte sich mit den Fäusten auf dem Tisch ab und sah dem Mann tief in seine Bernsteinaugen.

»Hast du etwas zu verbergen? Bist du irgendwie manipuliert worden? Erinnerst du dich an auffällige Behandlungen, denen man dich unterzogen hat? Es ist verdammt wichtig.«

»Kein Ahnung, wirklich nicht.« Etwas schwante ihm plötzlich. »Die Tür zu meiner Zelle ging auf, es gab ein Gerangel, und dann wurde es dunkel. Als ich wieder aufwachte, brummte mein Schädel und ich hatte mir ein paar Rippen gebrochen.«

»So. Ein paar Rippen.« Der Mann aus der Vergangenheit musterte ihn aufmerksam. »Was glaubst du, Dakoo – führen Crow und Hymes irgendeine Schweinerei im Schilde? Oder kann man Ihnen trauen?«

»Bin ich Wudan?«, brauste Dakoo auf. »Als Mensch aus Fleisch und Blut sag ich nur: Wer denen traut, hat sie nicht alle beisammen.«

»Klare Worte.« Matt nickte langsam. Er senkte den Blick, betrachtete die Hand des Jüngeren. »Was ist das für ein Ring?«

»Familienerbstück. Mein Urgroßvater ließ ihn mir überbringen.« Er runzelte die Stirn, blickte zur Zeltdecke empor. »Halt. Mein Ururgroßvater. Joseph Watonga. Arbeitete für die WCA in Nordeuree. Schickte mir den Ring, diesen Mantel und eine Indianerstatue, bevor er starb. Meine Mutter hat sie mir gegeben.«

»Und wie kam deine Mutter zu den Sachen, wenn dein Ururgroßvater auf der anderen Seite des Atlantiks lebte?« Matt war hellhörig geworden. Ein Name drängte an die Oberfläche seiner Erinnerungen.

»Jemand hat sie ihr gebracht, ein Mitglied der eureeischen Außenstation.« Dakoo holte die abgegriffene Indianerstatue aus der Manteltasche und stellte sie vor sich auf den Tisch. »Er versuchte Crow und Hymes in die Luft zu sprengen. Hat mir meine Mutter erzählt. Die Bombe hatte er in einer Leiche eines hohen Tiers versteckt. Und beim Staatsbegräbnis dann –wumm! Keine schlechte Idee, oder? Ging leider schief. Ich hab's versucht besser zu machen. Ging auch schief. Mr. Black kenne ich übrigens nicht persönlich, nur aus Erzählungen meiner Mutter…«

»Hieß der Fremde vielleicht Merlin Roots?«

Dakoo runzelte die Stirn. »Richtig, woher weißt du das?«

Matt antwortete nicht gleich, und Dakoo, einmal ins Reden gekommen, fuhr fort: »Der Major hat meine Mutter erschossen, Vince Rhineguard. Dafür wird er sterben, glaub mir das, Matt, und nach ihm töte ich Crow, und nach Crow Hymes…«

»Das wirst du nicht tun.«

Der indianisch aussehende Bursche belauerte Matt böse.

»Und das hast du mir zu sagen, he?!«

»Ja, das habe ich dir zu sagen.« Matt betonte jede Silbe.

»Seit du bei der Begrüßung die Seiten gewechselt hast, bin ich dein Commander. Ist das klar?«

»Und warum sollten wir sie nicht töten?«

»Weil du und ich, weil die ganze Welt jetzt jeden braucht, der in der Lage ist, gegen die Daa'muren zu kämpfen.«

»Daa'muren? Was, beim Kometen, sind Daa'muren? Und wer ist Merlin Roots?«

»Langsam. Ich erklär dir alles. Zunächst Merlin Roots. Er kam aus Nordeuropa, wo er auf einer geheimen Außenstation der WCA deinen Ururgroßvater als Chronisten ablösen sollte, nach Washington zurück…«

»Waashton…«

»Egal. Drüben, im alten Schweden, hatte dein Ururgroßvater ihm Beweise dafür geliefert, dass die WCA durch gentechnische Manipulationen europäische Barbaren zu Mordmaschinen gemacht hatte, um ihre Machtstellung in Europa zusichern…«

»Wow!«

»… und als Roots zurück nach Waashton kam, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als deiner Mutter ihr Familienerbe auszuhändigen und Crow und Hymes zu töten. Als es misslang, schloss er sich den Running Men an.«

»Und was ist aus ihm geworden?«

»Das ist eine lange Geschichte, Dakoo…«

Sie redeten drei Stunden. Dann begann die Konferenz…

***

Warum seid ihr auf die Erde gestürzt?, wollte Smythe wissen. Eine so hoch entwickelte Rasse, eine perfekte Raumarche… und dann eine Bruchlandung ?! Es klang spöttisch und sollte es auch. Er musste sich wieder auf sich selbst besinnen, auf seine Überlegenheit. Diese Außerirdischen kochten doch auch nur mit Wasser. Oder vielmehr – er musste innerlich kichern – mit Lava…

(Bedenken Sie die unglaubliche Zeitspanne, Professor.

Irgendwann müssen die Funktionen des Wandlers erloschen sein. Wir erwachten erst, als er in die Atmosphäre des Planeten eintauchte.)

War die Garantie abgelaufen? Irgendetwas in Smythe fand das alles zum Brüllen komisch. Oder konntet ihr den Anlasser nicht finden?

(Ihre Vergleiche entbehren jeder Vernunft, Jeecob'smeis.) Bowaans Bratschenstimme klang schneidend. (Die Wahrheit ist, dass wir, obwohl wir Jahrtausende mit und auf ihnen lebten, nur wenig über die Oqualune wissen. Sie waren lange vor uns auf Daa'mur und widerstanden allen Bemühungen, sie zu erforschen.)

Wie konntet ihr dann die Gravitationswandler bauen, häh?

(Wir erlangten das Bewusstsein.)

Das hatte er doch schon mal gehört… Immer wenn sich eine Frage nicht logisch erklären ließ, wurde halt »das Bewusstsein erlangt«. Lächerlich!

(Du überschätzt die Kapazität deines Verstandes, Jeecob'smeis!) Taraasis' Umarmung fühlte sich auf einmal hart und kalt an. Und warum klang ihre Stimme plötzlich so schroff und höhnisch?

Es kostete Smythe unendliche Mühe, die Augen zu öffnen.

Aber im gleichen Moment wurde Taraasis' Haut wieder weich, und er blickte in ihr kantiges, aber schönes Gesicht, und ihre Stimme umschmeichelte seinen Verstand. (Ganz ruhig, Professor. Du wirst auch über die letzten Fragen Klarheit erlangen. Frage, und wir antworten dir.) Nun gut. Dieses Angebot konnte er nicht ablehnen, und so beruhigte er sich.

Was geschah nach dem Crash? Welche Pläne hattet ihr?

(Durch den Beschuss eurer Waffen kurz vor der Landung verloren wir an Substanz), berichtete Est'sil'bowaan. (Viele tausend Speicherkristalle gingen rund um den Planeten nieder.

Was sich im Nachhinein als Vorteil erwies, denn so hatten wir für die notwendigen Experimente eine viel größere Basis.) Dann war der Absturz also doch geplant…?

(Nicht in dieser Weise. Beim Einschlag wurden viele Tausend Kristalle zerstört. Und, wie gesagt, der Wandler stand uns nicht mehr zur Verfügung… Nach einer Zeit des Erwachens und Besinnens lief dann das »Projekt Trägerorganismus« an.

Wir erforschten den Zielplaneten nach einer Lebensform, die mit unserem in den Kristallen verankerten Geist kompatibel war. Leider wurden wir nicht fündig. Das verzögerte das Unternehmen.

Wir griffen durch Bestrahlung der Gensubstanz in die Entwicklung des Lebens auf der Erde ein und spielten damit, fast fünfhundert Gestirnumkreisungen lang –

Spielen?, fuhr Professor Smythe dazwischen. Ihr habt alles mutieren lassen; Tiere, Pflanzen… Menschen!

(Selbstverständlich wurde die Primärrasse des Zielplaneten in die Versuche einbezogen. Wir stellten aber fest, dass eure Gehirne schon zu weit entwickelt waren, um sie spielerisch zu beeinflussen. Also brachten wir sie über zweihundertfünfzig Gestirnumkreisungen hinweg mit einer Synapsenblockade auf einen niedrigeren Entwicklungsstand.) Die Degeneration!, erkannte Smythe. Und danach habt ihr auch mit ihnen… gespielt?

(Nur bedingt erfolgreich), gab Est'sil'bowaan zu. (Die meisten Vertreter eurer Rasse wurden wahnsinnig, als wir versuchten, ihr Gehirn zu übernehmen. Trotz guter Ansätze zur Telepathie war dieser Teil unserer Forschung ein Fehlschlag.

Wir überließen euch eurem Schicksal. Ein Fehler, wie der Anschlag des Primärrassenvertreters Mefju'drex bewies, der eine unserer Bruteinheiten zerstörte…) Matthew Drax?! Smythe glaubte sich verhört zu haben. Ihr kennt diesen Bastard?

(Er ist unser primärer Feind unter den Menschen), bestätigte Bowaan. (Wir wissen, dass auch Sie ihn jagen, Professor. Hier bietet sich gewiss ein weiterer Ansatz zur Zusammenarbeit.)

Die Vorsehung! Jetzt war Smythe endgültig überzeugt, dass dies alles kein Zufall sein konnte. Wo steckt er?!

(Nach unseren letzten Informationen ist er in die Stadt geflüchtet, die Landän genannt wird, auf einer Insel namens Britana. Wir werden uns seiner in Kürze annehmen.) Drax war in London! Smythe konnte die Erregung kaum zügeln, die ihn überkam. Ich muss… halt, nicht daran denken!

Bloß nicht daran denken…! Erst hörte er nur mit halbem Ohr, wie Bowaan weiter erzählte, dann zwang er seine ganze Konzentration auf die dunkle Bratschenstimme. Nur um nicht selbst zu denken.

(Erfolgreicher waren wir mit der Manipulation von Draa'kulen – du würdest sie »Echsen« nennen –, deren gepanzerte Haut uns zudem vor den eisigen Temperaturen dieses Planeten schützt. Natürlich mussten wir ihre Gehirnmasse vergrößern und weitere Fähigkeiten installieren.

Vor einer halben Gestirnumkreisung entschied dann der Sol, dass der Trägerorganismus vollkommen sei. Sobald also die Muttermodelle genügend Einheiten produziert haben, werden wir den Kratersee endgültig verlassen und mit Projekt Daa'mur beginnen…)

Projekt Daa'mur?, hakte Smythe nach, als Bowaan verstummte. Was soll das sein?

(Thul'hal'neiro), unterbrach Est'sil'bowaan, bevor der Daa'mure antworten konnte. (Sie haben Phase zwei abgeschlossen.)

Wer, zur Hölle, ist Neiro…?

***

Es geschah während der ersten Konferenzrunde: Von jetzt auf gleich konnte Dakoo eins und eins zusammenzählen. Dabei taten ihm anfangs die Rippen derart weh, das er kaum in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.

Er nahm auf der gleichen Seite des Tischquadrats Platz wie Maddrax, Aruula, Jed Stuart und dieser noble Sir. Inzwischen wusste Dakoo, dass Sir Leonard Gabriel der Vater jenes Rulfan war, von dem sie sich fast so viele Geschichten in Waashton erzählten wie von Maddrax.

Stechender Schmerz fuhr dem letzten Watonga-Sprössling in den rechten Rippenbogen, als er sich neben die schöne Frau setzte, die Gedanken lesen konnte. Sie roch nach altem Leder und muffigem Fell, aber das störte ihn nicht.

Draußen hörten sie das Motorengeräusch des Panzers.

»Sie kommen.« Jed Stuart stand am offenen Zelteingang.

Minuten später betrat die WCA-Delegation das Zelt, General Satan an der Spitze, irgendwie gebeugter als heute Morgen noch. Er murmelte eine Begrüßung, Major Asshole grüßte militärisch, Diego nickte nur.

In Dakoos Bauch rumorte die Wut. Zuerst war sie es, die seine Schmerzen dämpfte, später Maddrax' Schilderungen.

»Wie vereinbart, werde ich Ihnen zunächst einen detaillierten Bericht von den Ereignissen am Kratersee geben…«

Der Mann aus der Vergangenheit stand auf und entrollte eine hellblaue Folie von etwa einem Quadratmeter Fläche an einem vorbereiteten Teleskopständer. »Wir haben ein paar Bilder mitgebracht, sogar die eine oder andere Filmsequenz.«

Aus der Tasche zog er ein rundes Ding – einen Trilithium-Rechner, wie Dakoo später erfuhr –, heftete ihn an die linke untere Ecke der Folie und tippte auf der Tastatur herum. Die Folie leuchtete auf, ein Fahrzeug wurde sichtbar. »Das ist ein ARET der Russischen Bunkerliga, ein Expeditionspanzer. Glücklicherweise verfügten wir am Kratersee über dieses Gerät. Seiner Datenbank verdanken wir den größten Teil der Dokumentation. Ich will Ihnen kurz erzählen, wie wir dazu kamen…«

Und dann berichtete er von Mutanten, von Bergwerken, von gefangenen Russen in Schutzanzügen und von Millionen Kristallen auf dem Seegrund. Genau wie der General und seine beiden Wachhunde starrte Dakoo fasziniert auf den Monitor, sah verwachsene Männer, Menschen mit vier Armen, fliegende Riesenrochen und ein gewaltiges Heer von Mutanten beim Sturm auf Moskau.

»Mir haben gesicherte Kenntnisse, dass die Mutanten von den Daa'muren gesteuert wurden.« Maddrax unterstrich seine Worte mit beschwörenden Gesten. »Wir bekommen es also mit einem Gegner zu tun, der ganz offensichtlich Zugriff auf fremde Hirne hat! Sollte dies auf alle Lebewesen zutreffen, die von der CF-Strahlung beeinflusst wurden, dann Gnade uns Gott…!«

Dakoo hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Zugriff auf fremde Hirne – auf einmal begann er zu begreifen.

Livingstone, die verdammte Hexe…! Sein Atem beschleunigte sich, und jeder Atemzug verursachte einen Stich in seiner Seite. Er stand auf und verließ mit einer gemurmelten Entschuldigung das Zelt. Draußen schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Was für ein Hohlkopf du bist, Watonga! Kommst erst drauf, wenn die Show gelaufen ist!« Er steuerte im Laufschritt Scout I an und kletterte ins offene Schott.

Ganz gelaufen war die Show sicher nicht, sonst wären Crow und Co. längst nicht mehr hier. Er musste sich Gewissheit verschaffen, so schnell als möglich…

»Schon fertig?« Ein erstaunter Major Armadie stellte sich ihm in der Schleuse in den Weg.

»Nein«, sagte Dakoo. Er grinste verlegen. »Hab verdammte Schmerzen.« Mit verzerrtem Gesicht rieb er sich die Rippen.

»Brauche ne Pille, muss meinen Verband wechseln, dann geh ich wieder rüber, alles kein Problem.«

Armadie runzelte die Stirn, brachte ihm aber dennoch einen Verbandskasten ins Schott, öffnete ihn und machte Anstalten, die Medikamente zu sichten.

»Schon okay, Kumpel«, wehrte Dakoo ab. »Mach ich selbst, kenn mich da aus.«

Armadie zog sich schulterzuckend ins Cockpit zurück.

Dakoo fischte ein Skalpell, Kältespray, Verbands- und Nahtmaterial aus dem Kasten.

Dann sprang er aus dem Schott und rannte zwischen die Dünen. Als er außer Sicht- und Rufweite zu EWAT und Zelt war, ließ er sich auf die Knie in den Sand fallen. Er streifte Mantel und Hemd ab und sprühte das Eis auf die acht Zentimeter lange Naht über seinem rechten Rippenbogen.

Unter der Haut spürte er die Erhebung der rechteckigen Kunststoffplatte.

Was er vorhatte, war außerordentlich riskant. Aber wenn sein Verdacht sich bestätigte, war es seine Sache und niemandes sonst!

»Gebrochene Rippen, von wegen…!« Er riss die Folie vom Skalpell. »Beiß die Zähne zusammen, Watonga!« Naht für Naht sprang über der feinen Klinge auf. Das Gewebe darunter war schon wieder zusammengewachsen. Er schrie, als er die Wunde öffnete, als er die angebliche Kunststoffplatte aus der Wundtasche zwischen Rippen und Haut zog…

Eine halbe Stunde später kehrte er ins Zelt zu seinem Platz neben Aruula zurück. Seine Haut war nicht mehr braun, sondern grau und das Hemd unter seinem Mantel schweißnass.

Aber ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen.

***

(Jeecob'smeis und uns verbinden zwei entscheidende Ziele: Er will den Zielplaneten kontrollieren, und er brennt darauf, Mefju'drex zu vernichten.)

So stellte Bowaan den nackten Menschen in der Energiezelle dem Anführer der Daa'muren-Gruppe vor, jenem Neiro, oder Thul'hal'neiro, wie sein voller Name lautete.

Professor Smythe gefiel das ganz und gar nicht. Sie wussten alles über ihm, einfach alles. Während er in Bowaans Erinnerungen spazieren war, hatte Taraasis mühelos seinen Verstand gescannt. Er hatte es nicht einmal bemerkt. Nun gut…

(Wir haben hier die zentrale Speichereinheit eines Fahrzeugs, das die östlichen Primärrassenvertreter AMOT nennen.) Jetzt wühlte dieser Neiro in seinem Gehirn herum. Es war zum Verrücktwerden. (Wir möchten, dass Sie die Daten für uns entschlüsseln, Professor. Betrachten Sie es als ersten Test einer fruchtbaren Zusammenarbeit.) Russen? Daten? Smythe überlegte.

(Gar nicht so einfach, eine Strategie zu entwickeln, wenn man genau weiß, dass jeder Gedankenzug beobachtet wird, nicht wahr, Jeecob'smeis?) Liob'lan'taraasis' spöttische Stimme.

Biest, verdammtes, ich könnte dich… Sein Wutanfall erntete nur Gelächter, sonst nichts.

Smythe entschied blitzschnell. Wenn er seine Chance wahren wollte, wenn er sie gar optimieren wollte, musste er mitspielen. Seine Zeit würde kommen, die Zeit, in der er wieder an den entscheidenden Hebeln saß. Also gut. Aber ich stelle ein paar Bedingungen…

***

Am Ende der ersten Verhandlungsrunde verabschiedete sich Crow mit Handschlag von Sir Leonard und Matt, sogar von Jed Stuart. Der zuckte nicht zusammen, obwohl die Narben auf seiner Hand schmerzen mussten.

»Sie haben mich überzeugt, Commander Drax«, sagte Crow heiser. »Anfangs hatte ich Zweifel am Inhalt Ihres Funkspruchs, ich gebe es zu. Glauben Sie, Lynne hat eine Chance?« Sein Adjutant und der so genannte Sonderoffizier hielten sich im Hintergrund. Sie wirkten ein wenig betreten.

Ratlos hob Matt die Schultern. »Quart'ol hat es immerhin auch geschafft, seinen Assistenten aus den Fängen der Daa'muren zu befreien. Aber darüber sollten wir in einer gesonderten Runde beraten.«

»Wir haben hier einen Entwurf für ein Abkommen.« Sir Leonard überreichte dem General einen Speicherkristall. »Es geht im Wesentlichen um die Regelung des Militärischen Beistandes, um den Austausch von Informationen… und um gewisse Bedingungen.«

»Gewisse Bedingungen?« Crow runzelte die Stirn, während er den Datenträger an seinen Adjutanten weiterreichte.

»Sie müssen Ihre genetisch manipulierten Mordmaschinen von allen Fronten zurückziehen«, ließ Matt die Katze aus dem Sack. »Die Flotten und Heere der Nord- und Ostmänner gehören fortan zu den Bündniseinheiten, kämpfen ausschließlich gegen die Daa'muren und unterstehen einem gemeinsamen Kommando. Anderenfalls musste ich unsere Verhandlungen als gescheitert betrachten.«

Crows Lider verengten sich. Sein lauernder Blick hing noch drei Sekunden an Matthew Drax, bevor er sich umdrehte und gefolgt von seinen Begleitern zum Nixon-Panzer ging.

»Ihre diplomatische Ausbildung lässt zu wünschen übrig«, knurrte Gabriel.

»Ich habe keine. Und hätte ich eine, wäre der unausweichliche Krieg gegen die Daa'muren genau der richtige Anlass, sie zu vergessen.«

»Spätestens heute Abend wissen wir, ob Crow das genau so sieht«, sagte Sir Leonard.

***

Smythe bekam, was er wollte: eine wasserfreie, mit Luft gefüllte und gut ausgeleuchtete Grotte in den oberen Regionen der Wandler-Zentrale, Kleider – und eine Energiequelle. Wie sonst sollte er den Bordrechner dieses russischen Panzers knacken?

Und was für eine Energiequelle: der Trilithium-Kristall aus dem Tauchpanzer! Als Smythe erkannt hatte, dass sie das Wrack des Panzers, mit dem Lynne und er hierher gekommen waren, noch immer aufbewahrten, hatte es in seinem genialen Verstand – manche hätten ihn auch schlicht als durchgedreht bezeichnet – KLICK gemacht. Er lachte sich ins Fäustchen, als die Daa'muren die Pilotensitze und eine Pritsche in die Grotte brachten, die er zu seiner Bequemlichkeit gefordert hatte.

Allerdings bekam er auch zwei Dinge, die er nicht gefordert hatte und niemals gefordert hätte: Liob'lan'taraasis in weiblicher Menschengestalt stand oder saß die ganze Zeit neben ihm, während er arbeitete. Und… Lynne Crow. Seit man sie aus ihrem Dämmerzustand geweckt hatte, hockte sie in einem der Sessel und jammerte ihm die Ohren voll. Smythe versuchte sie zu ignorieren, so gut er konnte. Es wäre ihm lieber gewesen, man hätte sie in der Zelle gelassen.

Der ausgebaute Bordrechner des AMOT spuckte Massen von Daten aus. Lauter Dinge, die auch Smythe brennend interessierten: Informationen über unterirdische Städte der sogenannten Russischen Bunkerliga, Lagekarten von Schnaps-, Waffen-, und Materiallagern in irgendwelchen Ruinenstädten, Namen von Offizieren und Regierungsmitgliedern, Bevölkerungsstatistiken, die Lage gewisser Bergpässe, fischreicher Seen, Hirntransplantationsverfahren, Außenstellen der Bunkerliga am Schwarzen Meer und in den Ruinen Helsinkis, und so weiter.

Taraasis las alles mit; in seinen Gedanken. Irgendwann schien sie satt von den Daten zu sein. Jedenfalls verschwand sie aus dem Lichtkegel der Kristallbeleuchtung und kletterte in die Tiefen der Grotte. Smythe hörte Wasser plätschern.

Wenig später plätscherte es wieder. Schritte scharrten aus der Dunkelheit. Vier Daa'muren traten ins Licht. Ihre Silberschuppenleiber dampften. Sie packten den Bordrechner, trugen ihn ins Wasser und tauchten mit ihm davon.

Smythe zögerte keinen Augenblick. Er trat zu dem leeren Pilotensessel und nestelte an der Lehne herum. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er das Notfall-Fach geöffnet hatte. Darin fand er, wie erwartet, eine Sauerstoff-Patrone mit Mundstück.

Lynne Crow schreckte aus ihrer Jammer-Liturgie hoch.

Verblüfft sah sie zu, wie Smythe die Anzeige der Patrone überprüfte und die Schutzfolie vom Mundstück abzog.

»Jacob«, hauchte sie, »das ist ja großartig! Wir werden hier raus kommen!« Gleichzeitig begann sie an dem Öffnungsmechanismus ihrer Lehne herumzudrücken.

Professor Dr. Smythe schnappte sich die zweite Notfall-Patrone, als der Deckel aufsprang. »Sorry, Lynne, aber ich brauche beide«, sagte er.

Sie starrte ihn ungläubig an. »Du… du willst mich…«

Er nahm ihr Kinn in die Hand und lächelte sie mit seinen Glubschaugen an. »Aber nein, mein Liebes«, sagte er sanft.

»Natürlich komme ich zurück und hole dich hier raus. Aber sieh mal: Der Vorrat einer Patrone reicht für eine Stunde. Um den Druckausgleich zur Oberfläche zu schaffen, benötige ich aber mindestens zwei.«

»Aber…«

»Betrachte es logisch!«, forderte er. »Wenn wir beide die Flucht wagen, wird es keiner von uns schaffen. Allein habe ich eine Chance. Also vertrau mir.«

»Du… du darfst mich nicht allein lassen, Jacob!«, jammerte Lynne Crow, während er ins Wasser stieg. Sie war nur noch ein Nervenbündel. »Bitte, bitte, du liebst mich doch!«

»Natürlich liebe ich dich«, entgegnete er.

Dann ließ er sich fallen und tauchte ins Wasser ein…

***

Am Nachmittag benötigten sie keine zwei Stunden, um sich auf den Entwurf für einen Koalitionsvertrag zu einigen. Nur über Kleinigkeiten wie Formulierungen und Termine diskutierten sie noch, die Hauptpunkte des Vertrages akzeptierte Crow: Die Aufstellung von Sondereinheiten in Washington und in London zwecks militärischen Beistandes, die Regelungen für einen umfassenden Informationsaustausch, die gemeinsame Errichtung vorgeschobener Späherposten, und vor allem die Einbindung der Nord- und Ostmann-Einheiten in die Koalition und ihre Kommandostrukturen.

Sie druckten den Vertragsentwurf auf Kunstseide aus.

Arthur Crows und Sir Leonards Unterschriften verliehen ihm vorläufige Gültigkeit. Nun mussten noch die Regierungen beider Seiten unterzeichnen: Victor Hymes für den Weltrat, Queen Victoria II. für die Community London. Dann erst war die Sache perfekt.

»Holen Sie den Rest Ihrer Mannschaft vom Schiff«, sagte Gabriel nach der Unterschrift. »Ich lade Sie zum Essen ein. Dergleichen muss doch angemessen gefeiert werden.«

»Ganz Ihrer Meinung, Sir Leonard.« Crow gab entsprechende Anweisungen an seinen Adjutanten. Kurz darauf kletterten Major Rhineguard und der WCA-Agent namens Diego in den Nixon-Panzer.

Ein warmer Südwind wehte, und sie stellten ihre Stühle vor das Zelt. Matthew Drax, der General und Gabriel nahmen Platz. Entspannung und Konversation war angesagt.

»Erzählen Sie, Sir Leonard«, sagte Crow. »Was genau ist eigentlich der Aufgabenbereich eines 'Prime'?«

Während Gabriel die Regierungsstrukturen in den Communities London und Salisbury schilderte, stellten Jed und Aruula einen Trilithium-Grill auf. Am Strand pflügte der Nixon in die Brandung. Einer der EWATs landete in unmittelbarer Nachbarschaft des Konferenz-Zeltes. Das Schott öffnete sich; Captain Benjamin Rudolph und Major Samuel Armadie schleppten Kisten mit Getränken, gefrorenem Gemüse und frischem Fisch heraus.

Alles schien bestens zu laufen. Matt fragte sich nur, warum Dakoo in so angespannter Körperhaltung gegen den Rumpf des Tanks lehnte und den General belauerte.

Sir Leonard erläuterte gerade die feinen Unterschiede der Demokratien in London und Salisbury, als ein hohes Piepsen ertönte. Der Prime verstummte, der WCA-General zuckte zusammen, und alle starrten auf die Quelle des Pieptons: auf die flache Kapsel an Crows Handgelenk.

Das Geräusch verstummte. Und eine Frauenstimme sagte:

»Durchsage an Arthur Crow. Black and White. Der Countdown beginnt.«

Der General sprang auf; sein Stuhl kippte um. Sieben Augenpaare hingen an ihm, sechs fragende und ein lauerndes.

Schweiß stand plötzlich auf Crows Schädel. In Sekunden hatte er seine Gesichtsfarbe eingebüßt. Hinter seiner Stirn schien ein innerer Kampf zu toben.

Gehetzt blickte er zu dem jungen Rebellen neben dem Tankschott. Dann beugte er sich zu Matt und Sir Leonard hinunter. Seine Stimme klang bemüht ruhig und stand im krassen Widerspruch zum Flackern in seinen Augen. »Lassen Sie Ihre Leute in den Panzer steigen…«, flüsterte er. »Alle, bis auf den Burschen…«

»Was soll das, General?« Matt blickte alarmiert zwischen ihm und Aruula hin und her, doch seine Gefährtin zog nur die Schultern hoch. In Crows Hirn musste ein derartiger Aufruhr herrschen, dass sie nichts Verwertbares empfing.

»Tun Sie, was ich sage, bitte«, drängte Crow. »Was Sie da eben gehört haben, war ein Schlüsselwort. Es hat eine Erinnerungsblockade gelöst, die mir eine Ärztin der WCA unter Hypnose verpasst hat. Genau wie meinen Leuten… und ihm.« Er deutete auf Dakoo.

Er holte tief Luft. »Unser Vertrag gilt, Gentlemen, aber ich muss Ihnen ein peinliches Geständnis machen. Wir planten ein Attentat. Ersparen Sie mir Einzelheiten. Damit Miss Aruula uns nicht ausforschen kann, ließen wir die Blockade setzen. Auch Dakota Watonga weiß nichts von dem Sprengstoff in seinem Körper…«

Jetzt sprangen auch Matt und Sir Leonard auf. »Was?!«, brüllten sie fast gleichzeitig.

Crow hob beschwichtigend die Handflächen. »Es tut mir Leid. Ein Missverständnis, unter falschen Voraussetzungen entstanden. Wir können alles noch klären, nur…« Wieder senkte er die Stimme. »Nur müssen wir jetzt sehr schnell in ihren Tank steigen und so viel Entfernung wie möglich zwischen uns und den Jungen bringen. Wir haben noch knapp drei Minuten Zeit…«

Matt und der Prime fuhren herum, starrten Dakoo an. Der beachtete sie gar nicht, spähte dem Nixon hinterher. Der WCA-Panzer pflügte in knapp dreihundert Meter Entfernung zwischen Strand und Luftkissenboot durch die Wellen.

»In den EWAT!«, brüllte Sir Leonard. »Sofort!«

Crow stieß das Grillrost um, als er zum Schott stürmte, Matt stand wie festgewachsen. Aruula zog das Schwert; eine hilflose Geste.

Dakoo aber knöpfte seinen Mantel auf.

Als wäre er gegen eine Glaswand gerannt, blieb Crow stehen – ein Blutfleck breitete sich auf Dakoos Hemd über dem rechten Rippenbogen aus. Der Rebell öffnete auch das Hemd und riss sich den blutgetränkten Verband von der Wunde. Sie war nur notdürftig zusammengeflickt.

»Er hat den Sprengstoff…!« Crow schrie. »Wo ist er, wo ist die Bombe…?!«

Aufreizend langsam drehte Dakoo sich um und deutete auf den von Wogen umspülten Nixon-Panzer.

»Scheißkerl!«, brüllte Crow. »Mein Schiff! Ich muss funken…« Er stolperte über eine Kiste mit Fisch, rappelte sich auf, kletterte ins Schott. »Ich brauche ein Funkgerät! Schnell!«

Matt und Armadie folgten ihm ins Cockpit. Dort griff der Major zum Mikrofon. »Scout I an Major Rhineguard, kommen!«

Sekunden vergingen, die sich zu Ewigkeiten dehnten.

»Was gibt es, Scout I?«, schnarrte dann Vince Rhineguards Stimme aus dem Lautsprecher. Armadie reichte dem General das Mikro. Matt beobachtete, wie dessen Kehlkopf auf und ab tanzte und sein Brustkorb sich dehnte.

»Crow hier. Hören Sie genau zu, Major. Wir haben keine Zeit für Erklärungen.« Schlagartig kehrte es zurück, das Eis. In Crows Stimme, in seine Augen. Matts Nackenhaar richtete sich auf.

»Ja, Sir.«

»Nehmen Sie Kurs auf die Spitze der Landzunge, Major. Maximale Geschwindigkeit. Fixieren Sie Steuer und Antrieb, und dann verlassen Sie den Panzer. Alle!«

»Äh, Sir, ich bin mir nicht sicher, ob –«

»Das war ein Befehl, verdammt!«, brüllte Crow ihn nieder.

»Befolgen Sie ihn, Soldat! Und das so schnell wie möglich!«

»Aye, Sir!«

Crow ließ sich in den Pilotensessel fallen. Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Eine Minute noch, vielleicht anderthalb«, ächzte er.

Matt wankte zum Schott und sprang ins Freie. Der Nixon hielt jetzt Kurs auf die Spitze der Landzunge. Man konnte sehen, wie die Besatzung von Bord sprang, der hochgewachsene schwarze Major als Letzter. Ein knappe Minute später verschwand der Amphibienpanzer hinter den Felsen.

Matt sah kurz zu Dakoo. Wut und Bewunderung kämpften in seiner Brust miteinander. Die Bernsteinaugen des Jüngeren versprühten beides, Hass und Triumph, und um seine Lippen spielte ein Grinsen.

Ein paar Sekunden später dann die Detonation. Auf der anderen Seite der Bucht schoss eine Feuersäule in den Himmel.

Die Druckwelle schob das Luftkissenboot zur Hälfte von der Sandbank, schüttelte den EWAT durch und schleuderte das Zelt und die Menschen am Strand zu Boden…

***

Als ihn die Brandung ans Ufer spülte, drehte sich Jacob Smythe auf den Rücken und blieb zunächst vollkommen erschöpft liegen. Die monatelange Gefangenschaft in dem verdammten Lichtkerker hatte an seiner Kondition und Muskelsubstanz gezehrt.

Dampfschwaden verhüllten ihm den Himmel. Es war sehr warm.

Er bohrte den Hinterkopf in den nassen Sand, sah eine Steilklippe. Er wandte den Kopf nach rechts: eine hohe Wand aus Baumstämmen in fast einer Meile Entfernung. Er drehte den Kopf nach links: die gleiche Art Palisade in vielleicht vierhundert Metern Entfernung. Er drehte sich und setzte sich auf. Hinter ihm rauschte die Brandung.

Eine Zeitlang saß er so, allein mit Atemschöpfen beschäftigt. Jetzt fiel ihm auf, wie zerwühlt der Sandstrand war. Aus allen Richtungen führten tiefe Schleifspuren ins Wasser. Von links näherte sich eine dürre Gestalt in seltsam stelzendem Schritt. Hinter ihr, in der Palisade stand ein breites Tor offen.

Smythe fühlte sich zu erschöpft, um davonzulaufen. Auch kam ihm die Gestalt nicht gerade gefährlich vor. Ein Daa'mure war es jedenfalls nicht.

Als er nach vier, fünf Minuten wieder den Kopf hob, blickte er in ein maskenhaftes Gesicht. Oder nein, es war eine Maske, starr und ausdruckslos. Kinnspitze, Stirn und Kieferpartien sahen aus wie glanzlose, gegeneinander bewegliche Kunststoffplatten, die Augen wie aus gelben Kristallen. Der Hals unter dem Gesicht war eine hydraulische Säule, umgeben von kleinen Schläuchen und einer Vielzahl winziger Spiralkabel, Ventile, Schrauben, Nieten und Drähte. Und darunter ein Brustkorb aus stahlgrauen Platten, Scheiben und Lamellen. Das Gestänge von Armen und Beinen bewegte sich nicht.

Smythe kicherte und schlug mit der flachen Hand in den Schlamm. Ihn würde so schnell nichts mehr aus der Fassung bringen.

»Ich bin Dr. Nikati Rostow. Bitte töten Sie mich.« Die Maschine hob ihre rechte Kunsthand. Darin hielt sie eine Zange fest. »Sie müssen nur diese beiden Kabel durchtrennen.«

Mit dem feinen Gestänge ihrer Linken deutete sie auf zwei Kabelstränge, die zwischen Rumpf und Schädel am hydraulischen Hals verliefen.

Smythe rappelte sich hoch, nahm der Maschine die Zange aus der mechanischen Klaue. Ihre Schädelwölbung war durchsichtig, und als er sich auf die Zehenspitzen stellte, sah er ein menschliches Hirn in einer gelben Flüssigkeit schweben.

»Bitte töten Sie mich, ich halte es nicht mehr aus.«

»Sie sind mir ein bisschen zu interessant, um sie einfach so abzuschalten.« An dem Maschinenhirn vorbei ging Smythe auf die Palisade zu. Hinter dem Tor sah er Gestalten sich über den Strand bewegen.

»Sie gebieten über die abscheulichsten Mutationen«, sagte die Blechstimme. Rostow stelzte ihm hinterher. »Gestern noch war der Strand hier zwischen den Palisaden mit Hunderten von Wesen bevölkert. Eine Art Qualle hat sie dutzendweise aufgesaugt. Den Brei ihrer Substanz hat sie in eine Höhle gebracht. Sie ernähren ihre frisch geschlüpften Körper damit. Es gibt viele solcher Höhlen, und viele solcher quallenartigen Bestien…«

Smythe blieb stehen, drehte sich um. »Halts Maul!«

Das Maschinenhirn verstummte. Sie gingen weiter, stumm jetzt. In der Toröffnung ließ sich Smythe erschöpft in den Sand sinken.

»Geben Sie mir meine Zange zurück«, sagte der Kunstmensch. Smythe reagierte nicht.

Am Strand herrschte emsiges Treiben. Menschenähnliche Gestalten schleppten Gegenstände zu zwei gewaltigen Fahrzeugen. Panzer, vermutete Smythe. Sie schienen sie für eine Expedition zu beladen. Gut fünfundzwanzig Meter lang waren die rollenden Festungen und vier Meter hoch. Smythe zählte sechs Achsen. Und plötzlich wusste er, wo er so ein dreigliedrig konstruiertes Gerät schon gesehen hatte: im ehemaligen Schweden, als er auf einem gezähmten Eisbärmutanten Drax' Barbarenschlampe verfolgt hatte.

Russische Bunkerleute aus Helsinki fuhren in dem Ding.

»Sie werden ihnen nicht entkommen«, schnarrte Rostow.

»Was?« Smythe blickte ihn irritiert an. »Woher weißt du, dass ich auf der Flucht bin?«

»Weiß er nicht, Jeecob'smeis!« Die Stimme lachte nicht in seinem Hirn, sondern irgendwo über ihm. Er sah nach oben.

Auf der Krone der Palisade saßen in rote und schwarze Mäntel gehüllt drei Männer und eine Frau. Die blonde Frau war Taraasis, kein Zweifel.

Sie sprangen von der Palisade auf den Strand, sprangen einfach zehn Meter in die Tiefe, brachen sich nichts, gingen nur in die Knie, um den Aufprall abzufedern! Motorenlärm brüllte auf; die rollenden Festungen setzten sich in Bewegung.

»Wir hielten es für angemessen, Sie mit eigenen Augen sehen zu lassen, dass Projekt Daa'mur vorangeht«, sagte einer der Männer. Es war Bowaan.

Die Panzer hielten noch einmal vor dem Tor. Ein Schott im Bug öffnete sich. Zwei der Männer schritten darauf zu.

Bowaan und Taraasis winkten. »Geht uns würdig voran, Ordu'lun'corteez und Thul'hal'neiro! Sol'daa'muran leuchte und wärme euch!«

Die Männer kletterten in den Panzer. Est'sil'bowaan packte den Maschinenmenschen an den Beinstangen und schleifte ihn aus der Tordurchfahrt.

Smythe starrte Liob'lan'taraasis wütend an. Alles umsonst!

Sie würden ihn zurückbringen und wieder einsperren.

»Aber nicht doch, Professor.« Taraasis schüttelte entrüstet den Kopf.

»Nein?«

»Nein, wirklich nicht.« Sie lächelte. »Denn in Wahrheit warst du ja niemals fort.«

Der Strand verschwamm vor Jacob Smythe. Etwas flimmerte grün vor seinen Augen. Und über seinem Mund spürte er eine schwammige Maske.

(Dachtest du denn wirklich, du könntest deine Gedanken vor uns geheim halten, Jeecob'smeis?), fragte Liob'lan'taraasis. (Ich muss zugeben, dein Plan war brillant. Wenigstens im Ansatz.

Aber die Entfernung von rund tausend eurer Kilometer bis zum Ufer hättest du auf keinen Fall aus eigener Kraft bewältigt. Sei also froh, dass wir dich rechtzeitig abgefangen haben…)

***

Am nächsten Morgen gleich nach Sonnenaufgang hob sich die Black & White von der Sandbank und schwebte ins Meer.

Matt und Sir Leonard standen am Strand. Ein paar Meter weiter spülten die Wellen Crows Spuren aus. Bis zum Schluss hatte er sich wortreich entschuldigt und die britanische Delegation von seinen nunmehr lauteren Absichten zu überzeugen versucht. Armadie hatte dann ihn und seine Leute in Scout I zum Luftkissenboot gefahren.

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass wir in die Hölle fahren, um einen Pakt mit dem Teufel zu schließen?« Bitterkeit schwang in Matts Stimme.

»Wird er zu den Verträgen stehen?«, fragte der Prime von Salisbury.

»Warten wir es ab. Aber ich denke, er wird den Präsidenten überzeugen können.«

***

Oberst Rastina Polnikow, Subkommissarin der Außenbasis Helsinki, konnte wüten und drohen, so viel sie wollte: Die meisten ihrer Leute waren außer Rand und Band. Viele verließen einfach ihre Posten im Bunkersystem, stiegen in ihre Schutzanzüge, drängten durch die Schleuse zum offenen Hauptschott hinaus. Jeder wollte sie begrüßen, die beiden AMOTs aus Perm.

»Ich werde euch degradieren, durch die Bank!«, schrie die Polnikow. Aber nicht einmal das veranlasste irgendjemand, den Rückweg in den Bunker anzutreten.

»Lass doch, Rastina!« Major Jellinezc, ihr aktueller Liebhaber, legte den Arm um sie, drückte sie an sich. »Sie freuen sich eben. Stell dir vor: Ein paar Tage noch, und wir werden ohne Schutzanzüge den Bunker verlassen können!«

Missmutig starrte Rastina in das Schneetreiben vor dem Schott. »Unheimlich schöne Vorstellung«, knurrte sie.

Immerhin gab sie es auf, ihre Leuten zurechtzuweisen.

Bald schälten sich die Umrisse der beiden Panzer aus den Schneewolken, die rechts und links ihrer Kettenschuhe hoch spritzten. Alexander Koboromajew und Natalja Sem persönlich brachten das sehnsüchtig erwartete Serum endlich auch in die nördlichste Außenbasis. Der hohe Besuch schmeichelte Rastinas Stolz.

Die Panzer pflügten mit hoher Geschwindigkeit heran.

Hochrufe wurden laut, viele schlugen die Handschuhe ihrer Schutzanzüge gegeneinander, um zu applaudieren. Wie kleine Kinder. Jetzt musste Rastina doch schmunzeln. Jellinezc sah es und stieß seinen Helm gegen ihren.

Der erste AMOT machte überhaupt keine Anstalten abzubremsen. Er donnerte auf das offene Schott zu, und die überraschte Mannschaft spritzte auseinander wie ein Schwrm Pinguine unter Beschuss. Vier kamen buchstäblich unter die Räder. Der AMOT schleifte ihre Körper mit ins Schott.

»Ihr Wahnsinnigen!«, brüllte Major Jellinezc. »Seid ihr denn besoffen?!« Der zweite AMOT bremste, Schneefontänen schossen hoch. Sämtliche Luken öffneten sich. Keiner applaudierte mehr, keiner jubelte. Entsetzen hatte alle gepackte. Aus dem Schott erklangen die Schreie von Verwundeten. Auf einmal schob es sich zu. Aus den offenen Luken sprangen Männer und Frauen ohne Schutzanzüge. Ohne Vorwarnung eröffneten sie das Feuer aus Fauststrahlern und Lasergewehren.

Oberst Rastina Polnikow stand wie festgefroren. Sie sah, wie ihr Major einen Schuss aus seinem Fauststrahler abgab, bevor er getroffen im Schnee aufschlug. Rückwärts wankte sie zum geschlossenen Schott. Einer der Männer aus dem AMOT rannte auf sie zu, ein Unbewaffneter. Sie prallte mit dem Rücken gegen das Schott, klopfte mit den Fäusten dagegen.

Drei Schritte vor ihr blieb der Mann stehen. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, und sie kannte fast jeden in Perm II und im Großen Peter.

Ihre Hand erwischte einen Eiszapfen, sie brach ihn vom Schottrahmen, und als der Kerl dicht vor ihr stand, stieß sie ihm das Ding in den Hals. Dort blieb es stecken, pulsierte mit seinem Herzschlag – und schmolz in Sekundenschnelle. Ein Dampfstrahl zischte aus der Wunde.

Nicht einmal schreien konnte Rastina mehr. Entsetzen würgte sie. Und dann zertrümmerte der Mann ihren Helm und schloss die Hände um ihren Hals…
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